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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Einer der angeblichen Verursacher ist der ehemalige Imperator von Arkon und ehemalige Vorsitzende des Galaktikums, Gaumarol da Bostich. Dieser konnte sich mit Perry Rhodans Hilfe aus dem Gewahrsam des Tribunals befreien und ist in die Milchstraße zurückgekehrt, um aktiv gegen die Atopen und ihre Helfer vorzugehen. Dabei sucht er Unterstützung – und es kommt zur ENTSCHEIDUNG IM STERNGEWERK ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Gaumarol da Bostich – Der Arkonide sucht seltsame Verbündete.

Luelu du Hospard – Der Stellvertretende Außenminister hat Macht und Gestaltungswillen.

Accveryn Yunc – Der Caradocc sieht eine einmalige Chance.

Thaora da Quertamagin – Die Offizierin der GOS'TUSSAN II zweifelt an der Entscheidung ihres Kommandanten.


Findet Wege, mehr Freude und

Ekstase in euer Leben zu bringen.

Das ist das Beste, was ihr für die

Zukunft eurer Art tun könnt.

– Hathi Orensi, Stimme des Siwahla,

7000 Orbits nach der globalen Übernahme

 

 

Prolog

 

Mit ausgreifenden Zügen teilte er das Wasser und spürte, wie sein neuronales Gewebe sich beruhigte. Er brauchte nicht nachzudenken. Es geschah ganz wie von selbst.

Ein Schwimmzug, ein weiterer.

Kein Energieschirm, der ihn umfing. Nichts trennte ihn von der Außenwelt. Dies war die Wirklichkeit, eine Umgebung, in die er nicht hineingeboren war, die ebenso unbekannt wie unvertraut war, die er aber gleichwohl meisterte.

Wie er alles meisterte.

Ein Schwimmzug, ein weiterer ...

Er spürte den Widerstand, als sein Körper durchs Wasser glitt. Dann tauchte er hinab.

Mit kräftigen Schlägen der Beine bewegte er sich zum Meeresgrund. Sanft prickelte es auf der Haut. Das Wasser strich an ihm vorbei, zog seine Konturen nach, liebkoste ihn.

So wund und zerrissen fühlte er sich, so heiß brannten seine Gedanken.

Es enthielt Vitalstoffe, die er nicht kannte ...

Nein, nicht denken!

Ein weiterer Schwimmzug ...

Du wirst nicht umhinkommen, deine Situation zu analysieren, raunte eine Stimme.

Aber nicht in diesem Moment, an diesem Ort. Im Augenblick zählten nur Ruhe und Frieden.

Endlich. Nach all den Veränderungen, die mit ihm vorgegangen waren, die immer noch mit ihm vorgingen. Er brauchte eine Atempause, eine andere Umgebung, um wieder er selbst sein zu können.

Du willst du selbst sein? Von wem redest du?

Er verfluchte den Extrasinn und fokussierte sich auf Stille, nutzte eine mentale Dagortechnik, machte einen weiteren Schwimmzug.

Kristallklar umgab ihn das Wasser. Er wollte darin aufgehen, die bunte Vielfalt des Riffs genießen, seine Farbenpracht, die Felsen auf dem Boden.

Sie erinnerten ihn an erstarrte Magmaflüsse, glutrot, der hell schimmernde Sand ...

Etwas Dunkles zuckte hervor. Es schien genau zu wissen, wo seine verletzlichste Stelle war. Er trug keinen Helm, keinen Schutzschirm, nur die Sauerstoffkapseln in den Nasenlöchern versorgten ihn mit der dringend benötigten Atemluft.

Es schoss direkt auf ihn zu.

Er kam nicht zum Nachdenken. Sein rechter Arm zuckte nach oben, plötzlich hart und schwer.

Der Fremdling ist zurück.

Ein Raunen antwortete ihm, das nicht vom Extrasinn stammte. Gleichzeitig packte seine offene Hand das Gesicht des dunklen Etwas und drückte zu. Schloss einfach die Finger.

Schwaden bildeten sich, durch die schmale Köpfe drangen. Weitere Angreifer kamen aus dem Riff. Ein endloser Strom.

Fast unbeteiligt erlebte er mit, wie sein Körper reagierte.

Die schwere Rechte blieb zur Abwehr erhoben. Schnappte zu wie eine Arkonnatter, immer wieder, zermalmte die Schnauzen der Angreifer, die ihm am nächsten waren.

Dabei wurde das Raunen in seinem Kopf ständig lauter. Sengende Hitze breitete sich in ihm aus. Schärfte seine Sinne. Explosionsartig. Ein ums andere Mal. Mit jedem zupackenden Griff. Es geschah ganz automatisch.

Dann sah er, dass sie Beine hatten. Es waren keine Fische. Es waren schlanke Humanoide. Sie legten ihre Gliedmaßen so eng an, dass sie an Raubfische erinnerten – mit vorn spitz zulaufenden Fängen und einem dunkel schillernden Schuppenkleid.

Eingeborene, die ihr Revier verteidigen, durchfuhr es ihn.

Oder es sind Jäger, erwiderte der Extrasinn.

Sie bewegten sich wie Meeressäuger. Sie krümmten und bogen die Körper und stießen sich ab, als wäre das Wasser ein fester Untergrund.

Meine Auswüchse, vernahm er eine unbekannte Stimme.

Er fragte sich, wie das möglich war, als er ihre Ausdünstung roch. Sie trat immer schlagartig auf, wenn einer eine jähe Bewegung machte.

War das die Antwort?

Stießen sie sich von einem Untergrund ab, den sie selbst erst schufen, wenn sie ihn benötigten, durch eine chemische Reaktion?

Gerne hätte er nach vorne gegriffen, um die Konsistenz des Wassers zu prüfen, dort, wo sie sich abgestoßen hatten. Aber dafür war es zu spät. Längst war sein ganzer Körper im Einsatz. Und er packte sie an den Schnauzen. Zermalmte sie. Hielt sie fern, blockte und konterte sie. Parierte jeden Schwung der eng zusammengepressten Beine, mit denen die Eingeborenen ihn seitlich zu treffen versuchten. Es war wie ein mächtiger, bizarrer Dagorkampf.

Seine Gegner setzten die Arme nicht ein, schlängelten sich durchs Wasser. Verließen sich auf ihre spitzen Fänge und das Peitschen ihrer Leiber.

Dann erklangen Laute. Ganz schrill. In ihm. Wie Worte im Zeitraffer. Den Inhalt bekam er nicht mit. Aber jäh unterbrach sein Körper den Kampfrhythmus. Kein stahlharter Zugriff mehr, kein Zermalmen von Schnauzen.

Er packte den Fischmann vor sich mit beiden Händen – und riss ihn auseinander!

Die Fänge klafften vor ihm auf zu einem lautlosen Schrei.

Die Arme waren nur noch an den Schultern mit dem Körper verbunden.

Diffuse, unklare Worte hallten ihm durch den Kopf. Von irgendwo. Aus dem Herzen der Welt.

Eine Aufforderung! Nicht an ihn ...

Und im nächsten Moment erhoben sie sich aus dem weißen Sand: die Gebilde, die er für Magmafelsen gehalten hatte.

Sie entfalteten ihre Arme und Beine – zeigten Speere, die unter ihnen verborgen gewesen waren.

Das Wasser war längst nicht mehr kristallklar, als sie sich ihm bedrohlich näherten. Rasch und lautlos. Durch grüne Schwaden. Matte Schuppen wirbelten im Kielwasser.

Dann waren sie bei ihm, und alles verschwamm zu einem einzigen Brei aus Bewegungen, Farben und abgetrennten Gliedmaßen.

Was hatte er getan? Er hatte an zwei Fronten gekämpft, an zwei Fronten gleichzeitig. Die Felsenwesen waren die wahren Herren gewesen, die Fischähnlichen standen in ihren Diensten.

Aber er hatte niemanden geschont – ihre Angriffe mit einer Inbrunst zurückgeschlagen, die tief aus seinem Inneren gekommen waren.

Wie eine Traumsequenz erschien ihm nun alles, abgehackt und unwirklich, als er sich erschöpft durch die leichte Dünung an Land schleppte.

Er schaute zurück. Nichts wies darauf hin, dass sich auf dem Grund des Sees ein Gemetzel abgespielt hatte. Bis auf die lautlos schreienden Münder in seinem Kopf.

Sie hatten sich ihm tief eingeprägt.

Als spräche daraus sein eigener stummer Schrei ...


1.

Im Ortungsschutz

 

»Was schaust du so verbiestert? Wir machen schließlich hervorragende Fortschritte. Der Achoinide wird es uns bescheinigen, sobald er hier eintrifft.«

Auf dem Holoschirm der GOS'TUSSAN II vor Thaora da Quertamagin schnellte gerade eine besonders große Protuberanz aus der Sonne Choina. Sie kam direkt auf sie zu. Aber die Arkonidin blieb ruhig. Beim Klang der vertrauten Stimme wandte sie den Kopf.

Sie lächelte dem hageren Mann entgegen, der durch das Zentraleschott auf sie zukam. »Liest du wieder meine Gedanken, Bruderherz?«

»Jeder kann sofort sehen, was in dir vorgeht.« Mertor lachte. »Dazu bedarf es keiner genetischen Bande.« Lässig ließ er sich in den freien Kontursessel ihr gegenüber sinken. Es sah fast so aus, als würde sich der hagere Mann zusammenfalten.

»Ach ja?« Thaora funkelte Mertor an. »Wenn meine Gedanken ein offenes Buch für dich sind, kleiner Bruder, was genau geht dann in mir vor?«

»Du willst, dass Bostich endlich eine Entscheidung trifft«, sagte er mit einer beiläufigen Geste. »Und es macht dich rasend, dass er einfach nicht Stellung bezieht.«

Thaora zuckte die Achseln. »Er ist nicht da. Lass ihm seinen Spaß auf Achoin ...«

»Schwesterherz!« Mehr brauchte Mertor nicht zu sagen. Er betrachtete die Nägel seiner manikürten rechten Hand, mit der er die Sessellehne umfasste. Grüne Sunksplitter glitzerten.

Thaora, Bostichs Zweite Stellvertreterin, seufzte. Ihr Bruder hatte leider recht. Schon seit Wochen fühlte sie sich wie gelähmt, ganz ohnmächtig, in einer Sackgasse. Sie war nervös wie eine frischgebackene Absolventin der Raumakademie bei ihrem Jungfernflug. Es lag nicht so sehr an der Situation des Schiffs. Der Grund war ein anderer, aber diesen wollte sie sich nicht eingestehen. Erst recht nicht vor ihrem Bruder.

Wer war hier schließlich die Ältere? Sie war immerhin fünfzehn Zentitontas länger auf der Welt und daher als größere Schwester sein Beschützer, nicht umgekehrt.

Sie deutete auf Choina. Auf einen Bereich, der besonders starke Sonnenfleckenaktivitäten aufwies. Das Pulsieren und Hervorschnellen der Protuberanzen, die elektrischen Entladungen auf der Hülle des Schiffs. So lange verbarg es sich schon im Ortungsschutz der Sonne ... »Kann es sein, dass die Energien der Sonnenfackeln sich nachteilig auf uns auswirken?«

»Mich machen diese Entladungen jedenfalls ganz schön nervös.« Der Erste Pilot im Sessel neben ihr, Tymon da Gonozal, neigte den Kopf zur jungen Arkonidin, ohne seine Holos aus den Augen zu lassen. »Aber es ist mehr ein Gefühl. Die Werte zeigen keine bedenkliche Strahlung.«

»Die könnte uns hier drin sowieso nicht erreichen«, sagte Mertor.

»Vielleicht liegt es an den Reparaturen«, ergänzte seine Schwester. »Uns alle macht es nervös, dass sie nicht zum Abschluss kommen. Wir sitzen schon so lange hier fest.«

Ihr Zwillingsbruder nickte. »Wir werden heute einen großen Schritt vorankommen.«

»Das bezweifle ich.« Thaora spürte, dass sie unversehens mitten in einem Schlagabtausch steckte, wie sie zwischen ihr und ihrem jüngeren Bruder zur Regel gehörten. »Die Achoiniden sind technisch nicht sehr versiert.«

»Sagen wir doch, wie es ist«, sagte Mertor. »Sie haben von Raumschiffen keine Ahnung. Aber sie sind famose Streckenbauer. Habt ihr gesehen, was sie bei uns in Hangar XIII gezaubert haben? Wir sollten sie nicht verdammen. Wenn es um Transmitteranlagen geht, können wir uns eine dicke Scheibe von ihnen abschneiden.«

»Was uns nicht viel bringt«, warf da Gonozal ein. »Unsere Ersatzteile sollen über ihre Sternenstrecken eintreffen. Wie lange warten wir bisher bereits vergeblich?«

Thaora schürzte die Lippen. »Bostich empfahl vor seinem Aufbruch, wir sollten Geduld haben.« Die Zweite Stellvertreterin des einstigen Herrschers des Gos'Tussan, des Kristallimperiums der Arkoniden, sah wieder auf den großen Holoschirm.

Grellrot ließ die Sonne ihre lodernden Lichtfinger spielen. Sie liebkosten das Schiff sanft, umschmeichelten es, brachten es zum Erbeben. Thaora gab sich einen Ruck ...

»Bostich hat recht. Auch wenn ich Tymon verstehen kann. Die Achoiniden sind nicht gerade die perfekte Hilfe. Zumindest im klassischen Sinn. Aber ich weiß auch: Mit dieser Schiffscrew schaffen wir es. Wir haben gute Leute, zwar noch jung und meist frisch von der Akademie, aber hoch motiviert. Und der Kampf gegen die CHUVANC hat die Spreu vom Weizen getrennt.«

»Bei den Reparaturen stimme ich dir ja zu. Die Achoiniden packen das. Aber das andere ...« Mertor musterte seine Fingernägel. »Ich weiß nicht, ob es gelingen wird.«

Thaora sah ihn giftig an. »Wir werden das Atopische Tribunal vernichten. Und Thantur-Lok befreien. Und Bostich als Imperator wiedereinsetzen. Was immer er sich vorgenommen hat.«

Mertor stieß einen leisen Pfiff aus. »Du preschst ganz schön weit vor. Es ist nicht lange her, dass wir mitsamt dem Schiff fast atomisiert worden wären. Seien wir lieber dankbar, dass wir davongekommen sind.«

»Das bin ich«, sagte Thaora. »Aber vor allem bin ich dankbar, dass Bostichs Plan in Bezug auf Naatsdraan aufgegangen ist. Wir sind am Leben und immer noch schlagkräftig. Zeigt das nicht, dass wir auf dem richtigen Weg sind? Dass er auf dem richtigen Weg ist?« Sie nickte bekräftigend.

Bostich hatte vor einem guten halben Jahr im Naatasystem mit hohem Einsatz gespielt. Dabei hatte es nur ein Ablenkungsmanöver sein sollen, um die CHUVANC, das Schiff des Atopischen Richters Chuv, ins System zu locken. Perry Rhodan und seine Leute hatten es entern und damit in die Synchronie eindringen wollen, die das Standarduniversum mit den Jenzeitigen Landen verband. Ihr Ziel: Die Macht hinter den Atopen zu konfrontieren.

Bostich hatten wie vereinbart das Teslym-Geschoss auf Naatsdraan abfeuern lassen, diese unglaublich faszinierende Waffe. Die CHUVANC war erwartungsgemäß im letzten Moment aufgetaucht, um zu verhindern, dass der Heimatplanet der Naats durch die schlagartige Freisetzung gespeicherter Hyperenergie abgestrahlt wurde und im übergeordneten Gefüge verwehte ...

Allerdings war die CHUVANC zu einem sehr viel heftigeren Gegenangriff übergegangen, als die Planer erwartet hatten.

Die Arkoniden waren von der Schnelligkeit und Durchschlagskraft des Richterschiffes völlig überrascht worden. Bostich hatte trotz seines enormen Aufgebots an Schiffen den Rückzug befehlen müssen.

Die GOS'TUSSAN II hatte sogar mehrere harte Wirkungstreffer einstecken müssen. Es grenzte fast an ein Wunder, dass sie im letzten Moment entkommen konnte, wenn auch schwer beschädigt. Und nun ... nun schrieben sie den 3. Juni 1518 NGZ, ohne dass viel Nennenswertes geschehen wäre.

Sechs Monate Pause.

Sechs Monate im Ortungsschutz einer lodernden Sonne ...

»Es wird langsam Zeit, dass wir wieder ein Machtfaktor werden und in die Geschicke der galaktischen Politik eingreifen«, überlegte Thaora laut. »Dazu ist es aber nötig, dass die Achoiniden uns endlich die fehlenden Ersatzteile liefern.«

»Tja, und dazu sollten wir jetzt wohl unser Treffen abhalten«, ergänzte ihr Bruder.

Etwas an seiner Stimme veranlasste sie, zu ihm hochzuschauen.

Als sie seinem Blick folgte, stellte sie fest, dass der Achoinide eingetroffen war, der Zeugwart. Ein wenig schüchtern und so still, dass niemand seine Anwesenheit wahrgenommen hatte, stand er im Eingang zur Zentralekugel. Eine blassblaue Gestalt, deren dicht gepolsterte orangefarbene Montur mit Fransen am Kragen besetzt war. Ein auffälliger Kontrast zum Hightech ringsum.

Thaora stemmte sich aus dem Kommandantensessel hoch. »Du bist über Hangar XIII eingetroffen, die Transmitterstrecke von Achoin, nehme ich an? Ich grüße dich, Fason Deshell.«

Mit ausgebreiteten Armen ging sie auf ihn zu.

»Es ist mir eine Ehre, Zweite Stellvertreterin«, sagte er, nahm ihre Hände und führte sie auf seiner gepolsterten Brust zusammen. »Wir werden in Eintracht und Liebe verhandeln.«

War das eine Anspielung auf das Gespräch, das sie gerade mit ihrem Bruder geführt hatte? Hatte Zeugwart Deshell mehr von ihrem Wortwechsel mitbekommen, als ihr lieb war?

»In Eintracht und Liebe, ja«, beteuerte Thaora.

Der Achoinide zwinkerte mit seinen safrangelben Augen, die wie klaffende Schlitze etwa daumenbreit rechts und links seiner Nasenwurzel saßen. Die Nase selbst wirkte wie ein kleiner Haken in seinem flachen Gesicht, in der Mitte aufgehängt an der durchlaufenden dünnen Braue darüber. Selbst die Ohren, bemerkte Thaora, hatten die Form von Haken. Wenn man es wusste, war dennoch zu erkennen, dass es sich um Arkonidenabkömmlinge handelte.

»In Eintracht und Liebe«, versicherte ihm auch Mertor, der sich zu ihnen gesellt hatte. Ihr hagerer Bruder war mit knapp über zwei Metern nicht gerade klein. Aber neben dem Achoiniden, der eine gute Handbreit größer war, verlor er viel von seiner natürlichen Imposanz.

Thaora kam direkt auf den Punkt. »Ich habe dich auf die GOS'TUSSAN gebeten, um den Abschluss der Reparaturen zu besprechen. Hast du die Ersatzteile dabei, die du auf deinem Nachbarplaneten anfertigen lassen wolltest?«

Fason Deshell blickte sie ausdruckslos an. Das Beben seiner kleinen Nase verriet, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. Doch er schwieg und wartete darauf, dass Thaora da Quertamagin ihm einen Sitzplatz anbot, was sie schließlich tat.

»Es gibt leider eine gewisse Verzögerung«, verkündete er feierlich.

Thaora fühlte sich in ihrer Einschätzung dieses Volkes bestätigt. Aufgeblasene Hinterwäldler, allesamt. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Ihr entging jedoch nicht, dass der Erste Pilot hörbar die Luft einzog.

»Was ist los?«, fragte sie lauernd. »Ich weiß, dass diese letzten Teile am anspruchsvollsten sind. Gibt es Probleme mit der Designmatrix? Kannst du unsere Vorgaben nicht umsetzen?«

»Oh, unsere größte Hochachtung geht an die technische Abteilung eures Schiffs.« Deshell hob die Hände und verschränkte sie vor der Brust. »Nichts und niemand hätte bessere Vorarbeit leisten können. Die Matrix-Software für die Holokopien ist einfach makellos.«

»Woran liegt's dann?« Thaora runzelte die Stirn.

»Rohstoffprobleme. Unvorhergesehen.« Deshell räusperte sich. »Unsere Experten arbeiten fast immer mit subtilen Stoffen, die schmiegsam und weich sind. Solche Stoffe gibt es überall im Achoin'Tussan. Wir gingen davon aus, dass wir unsere hiesigen Rohstoffe verwenden könnten. Doch für die letzten Ersatzteile sind harte und dichte Materialien erforderlich.«

»Hattest nicht du selbst mir versichert, das sei kein Problem auf Etikeh? «

Deshell breitete entschuldigend die Arme aus. »Ich habe mich getäuscht. So eine Situation gab es nie zuvor. Völlig andersartige Legierungen ... Und unser Imperator du Psadim hat gerade die Maxime ausgegeben, Außenhandel zu treiben. Aber ... Keine Sorge. Wir haben die Besten beauftragt. Nur nicht im Achoin'Tussan ... «

Thaora kniff die Augen zusammen. Mertor legte seiner Schwester beruhigend die Hand auf den Arm. Er wusste, dass diese Nachricht Wasser auf ihre Mühlen war. Von Anfang an war sie den Achoiniden mit Misstrauen begegnet, und das schien sich jetzt zu bestätigen.

»Achoin'Tussan trieb bisher wenig Handel«, fuhr der Zeugwart fort. »Unser Sternenreich versorgte sich immer weitgehend selbst. So hielten wir es auf allen sechzehn besiedelten Welten. Das war bisher unsere Politik, wisst ihr? Aber jetzt kooperieren wir.« Er betonte dieses Wort, als wäre er unsagbar stolz auf die neue Politik seines Imperators.

»Ihr habt den Auftrag weitergegeben?« Thaora da Quertamagins leise Stimme klang bedrohlich. »An ein fremdes Unternehmen außerhalb eures Systems ...?«

»Egal!«, beschwichtigte Mertor betont locker. »Der Einbau der benötigten Ersatzteile ist schnell erledigt. Sie müssen nur erst einmal an Bord sein. Und mehr muss nicht geschehen, damit unser Schiff wieder einsatzfähig ist. Also, von welcher Verzögerungsdauer reden wir hier?«

Deshell schaute den Arkoniden an und strahlte übers ganze Gesicht. »Drei, höchstens vier Orbits. Die Firmen haben den Termin schon zugesagt. In Kürze könnt ihr starten.«


2.

Diplomatische Händel

 

Es wimmelte auf der Gozal Plaza von Wesen aus den unterschiedlichsten Welten und Kulturen. Mitten in Achoinidas, der größten Metropole des Planeten, zeigte sich bunte Vielfalt, pochte das lebendige Herz des Achoin'Tussan. Lautes und emsiges Treiben herrschte im roten Licht der Ordischen Stele, die zweihundert Meter hoch aufragte, in deren Schein sich aber täglich stärker schwarze Schatten drängten. Noch war es nicht von jedem bemerkt worden, aber das Flüstern zwischen denen, die in der Nähe der Stele lebten oder arbeiteten, hatte längst begonnen.

Bostich bewegte sich vorsichtig, so unauffällig wie möglich, zwischen all den Passanten. Sein Ziel war der Treffpunkt am Südende des großen Platzes. Dort gab es einen Obelisken, dessen Inschrift an den Zusammenschluss jener sechzehn Welten erinnerte, die das Sternenreich Achoin'Tussan bildeten. Gleich dahinter begann die Gurasa-Seenplatte.

Als Tarnung trug er seine Kokonmaske, die äußerlich ein ganz anderes Bild von ihm zeichnete. Zwar blieb er 1,92 Meter groß, daran ließ sich nichts ändern. Aber sein weißblondes Haar spielte jetzt eher ins Platinblonde, war schulterlang und fiel auf schmächtige Schultern. Seine Züge waren abstoßend weich – ein dekadenter Vertreter der Arkoniden.

Und seine Augen erst ... Sie wirkten katzenhaft in ihrem Grün mit den gelben Pigmenten.

Er war froh, dass er dieses Ganzkörperkostüm trug. Aus unzähligen Miniaturrobotern setzte es sich zusammen, einer Fülle fliegender Drohnen. Jedes Signal, ob der Faltenwurf oder die Farbe des Kleidungsstücks, selbst das Runzeln seiner Stirn, wurde sofort in die vorprogrammierte Entsprechung umgewandelt. Dann wurde es auf vernetzten Nanoholos nachgebildet, sodass eine täuschend echte Imitation entstand. Ein geniales technisches Hilfsmittel, das ihm schon lange gute Dienste leistete.

Er erinnerte sich nicht gerne daran, denn damals hatte alles angefangen. Seine Verwandlung. Seine körperliche Veränderung, die beim Körper nicht haltmachte, wie er vermutete.

Es hatte mit seiner Flucht von Bootasha begonnen, der sonnenlosen Gefängniswelt. Im Verlauf seiner Flucht hatte er den rechten Arm eingebüßt und ...

Er fluchte. Die Leute standen plötzlich weiter weg. Nicht schon wieder!

Unversehens wirkten sie größer und näher. Sie wurden schneller. Ihre Bewegungen zersplitterten in Tausende winziger Abschnitte, die sich wie Einzelbilder aneinanderfügten.

Endet das denn nie?

Der Imperator ohne Imperium holte tief Luft. Dann ging er vorsichtig weiter. Er kannte den Grund für diese Wahrnehmungsstörungen ... die DNS, für deren Eindringen in seine eigene die larische Wissenschaftlerin verantwortlich war. Sie hatte auf Volterhagen Bostichs rechten Arm nachwachsen lassen, allerdings hatte sie neben seiner eigenen auch halutische DNS benutzt ...

Icho Tolots totes Kind ...

Fremdling nannte Bostich seinen neuen Arm, weil er nicht das Gefühl hatte, dass er tatsächlich zu ihm gehörte.

Aber sobald die Netzstruktur der fremden DNS, das Neuronalrhizom, seinen gesamten Körper erfasst hatte, würde nicht mehr der Arm fremd sein, sondern der »alte« Bostich. Das »Denkgeäder«, wie er selbst es bevorzugt nannte, wurde von Tag zu Tag funktionaler, veränderte ihn und machte ihn zu einer anderen Person.

Er wusste nicht, wo das enden würde. Aber er ahnte, dass er mit Hilfe des Rhizoms seine alte Position als Herrscher des Kristallimperiums wieder einnehmen würde. Irgendwann ...

Ich muss lediglich lernen, meinen Körper anders einzusetzen, dachte er.

Vor allem musst du lernen, anders und neu zu denken, warf sein Extrasinn ein.

Davor fürchtete er sich, weil er sich fragte, ob er nicht irgendwann mit seinem ursprünglichen Denken in Konkurrenz treten müsste. Vielleicht lief es auf einen Machtkampf hinaus, den er eines Tages mit sich selbst zu führen hätte.

Dabei konnte es nur einen Verlierer geben – ihn selbst.

Und nur einen Sieger – dein neues Ich!

Wieder fluchte er. Diesmal über die Bemerkung des Extrasinns.

Möglichst teilnahmslos ging er weiter. Ließ den Blick schweifen über den Platz und die Passanten. Kein Rucken mehr. Keine zersplitterte Wahrnehmung. Die Größenverhältnisse stimmten wieder. Die Geschwindigkeiten auch.

Aber für wie lange? Wann würde es erneut auftreten?

Könnte ich die Veränderung bloß kontrollieren, dachte er.

Wer sagt, dass du das nicht kannst?, entgegnete sein Extrasinn. Hab etwas Geduld. Deine Physiologie muss sich weiter umstellen. Und halte dich an deinen Plan.

Ja, natürlich. Der Obelisk am Südende des Platzes. Das Monument, das die Gründung des Achoin'Tussan ehrte. Dort hatte er sich verabredet – dorthin musste er.

Er hatte sein Ziel fast erreicht, als jemand auf ihn zuschwebte.

Erst sah er ihn nur als Umriss im Gegenlicht. Zur Mittagszeit strahlte die Sonne grell vom Himmel. Er konnte das Gesicht nicht erkennen. Aber schlank und grazil war die Person, wirkte beinahe zerbrechlich mit ihren 2,50 Meter.

Und sie stand in einem Skeleton.

»Hospard?«

»So wahr du Eikan Suandor bist.« Der Stellvertretende Außenminister winkte matt und verharrte vor Bostich in der Luft. »Danke, dass du meiner Einladung gefolgt bist.«

Bostich nickte. Er nannte sich an diesem Ort Eikan Suandor, eine lange angelegte Tarnidentität, in die er jederzeit schlüpfen konnte. Das Achoin'Tussan lag zwar mitten in der Southside und damit entsprechend weit von Arkon und Terra entfernt, aber als ehemaliges Oberhaupt des Galaktikums war Bostich selbstverständlich auch in diesem abgelegenen Sternenreich bekannt.

Schon die Besatzung seines Schiffs von der Imperatrice-Ariga-Akademie auf Dondorkon zu holen, war eine an Leichtsinn grenzende Kühnheit gewesen, noch stärker durfte er sein Glück nicht strapazieren. Hozarius, sein Nachfolger in der Imperatorenfunktion, hatte mit dem Tribunal kooperiert, daher konnte Bostich nicht ausschließen, dass die Atopen Informationen über Geheimwelten der Flotte besaßen. Von daher musste er jeden Ort meiden, an dem das Tribunal nach ihm suchen, ihm auflauern konnte. Im Umkehrschluss bedeutete das, er musste möglichst ungeeignete Ziele anfliegen. Und welcher Werftplanet wäre für seine Zwecke ungeeigneter als Achoin?

Interessiert deutete er auf die energetische Hülle, in der sein Gegenüber steckte. »Habe ich mir schon gedacht, dass du das bist, wegen des Skeletons. Dauerhafte Einschränkung?«

»Primale Disphysie. Ein bestimmtes Protein wird nicht produziert.« Luelu du Hospard lächelte zaghaft. »Meine Knochen haben nicht mitbekommen, dass sie den Körper stabilisieren sollen.«

Davon hatte Bostich zwar schon gehört, aber da ein solcher Gendefekt ausgesprochen selten vorkam, wusste er kaum etwas darüber.

Plötzlich fühlte Bostich eine Art Verwandtschaft zu dem Achoiniden. Was für jenen das Skeleton war, war für ihn der rechte Arm ...

Hinzu kommt die verrücktspielende Wahrnehmung! Sein Skeleton versucht garantiert nicht, ihn zu beherrschen!

Konzentrier dich!, ermahnte ihn sein Extrasinn.

Bostich lächelte, was der Achoinide als Geste der Begrüßung deutete.

»Es tut mir aufrichtig leid, dass ich mich verspätet habe, Suandor«, beteuerte du Hospard. »Dringende Regierungsgeschäfte. Ich denke, du verstehst das ...«

Bostich winkte ab. Er selber war schließlich ebenfalls zu spät erschienen. »Wer könnte das besser verstehen als ich?«, entgegnete er doppeldeutig. »Meine Stellvertreterin hat mir gesagt, du willst mir die Gurasa-Seenplatte zeigen?«

Sie kannten beide den Grund. Achoin war auf Wachstumskurs. Bostich hatte schon mehrfach mit Imperator du Psadim per Holoverbindung konferiert. Als Eikan Suandor, Industrie-Magnat des Kristallimperiums, dessen Besitztümer glücklicherweise außerhalb des vom Atopischen Tribunal besetzten Arkonsystems lagen, hatte er sich bereit erklärt, dem Imperator Geschäftskontakte zu vermitteln. Als Gegenleistung für die Fertigung der Schiffsersatzteile.

Die Wirtschaft des kleinen achoinidischen Sternenreichs würde dadurch einen raschen Aufschwung erfahren. Er wollte sogar höchstpersönlich Einfuhrzölle für du Psadim aushandeln – angefangen bei der Fischereiflotte ...

Systemübergreifender Außenhandel und das geschickte Jonglieren mit Handelshemmnissen und -erleichterungen war ein Trilliardengeschäft. Die Regierungsspitze, so dachte zumindest du Psadim, würde für alle Zeiten ausgesorgt haben.

Was tut man nicht alles, um die Herrschaft der Atopen zu zerschlagen.

Geht es auch weniger sarkastisch?, kommentierte Bostich seinen Extrasinn.

»Zeig mir die Seenplatte!«, forderte er den Stellvertretenden Außenminister auf. »Und erzähl mir unterwegs etwas über eure Flotte und die Fangquote ...«

 

*

 

Eine große glitzernde Fläche reihte sich an die andere, wie ein blaufleckiges Mosaik, das von oben vollständig einzusehen war. Es reichte bis zur Horizontlinie des Planeten.

»Wir sind gut hundert Meter hoch«, beantwortete du Hospard die unausgesprochene Frage seines Passagiers.

Bostich nickte. Er genoss den Anblick. Oder versuchte zumindest, ihn zu genießen, trotz des langsamen Schwenks über die Horizontlinie.

Das irritierte ihn. Reizte seine sensible Wahrnehmung.

Sie hatten ein Restaurant am Rande Achoinidas aufgesucht, das weithin als Sehenswürdigkeit galt. Das Himmelsdorn. Es war in einem kreisenden Torus untergebracht, der energetisch über der Spitze eines hoch aufragenden Turms mit Liftsystem schwebte. Aufwendig, für eine Welt wie diese.

Schaute er nach links, sah er hinter einem Schirmfeld die Seenplatte. Rechter Hand blickte er quer durch den relativ kleinen Innenraum mit speisenden Gästen auf einen Ausschnitt eines rot schimmernden Gebildes, eines pyramidalen Artefakts.

Mit der Drehung kam dieser Ausschnitt langsam näher.

Es war eine Ordische Stele. Bis zur endgültigen Umsetzung der Atopischen Ordo würden solche Stelen der Rechtsprechung dienen.

Bostich schaute nur kurz hin. Er ging davon aus, dass seine Anwesenheit auf Achoin bisher nicht bekannt war ... dass nichts über sein Schiff im Ortungsschutz von Choina durchgesickert war. Aber der rote Dämmerschein im Dorn machte ihn nervös. Das Patronit, aus dem die Stele bestand, rief diesen Dämmer hervor. Es war wie Salz in der Wunde seiner gespannten Sinne.

Genau wie die Onryonen, die weiter hinten im Gastraum saßen.

»Das Personal des Kastells«, erklärte du Hospard, der seinem Blick gefolgt war.

Bostich brauchte nicht zum Fuß der Stele hinunterzuschauen. Er wusste auch so, dass sich dort unten ein schmuckloses Gebäude mit quadratischem Grundriss und Flachdach befand.

Das Kastell, besetzt mit Robotern und Onryonen.

»Wenn du willst, können wir die Stele nachher besichtigen.«

Bostich sah den Achoiniden erstaunt an. »Ohne ein juristisches Problem vorzubringen?«

Du Hospard lächelte. »Sie besteht nicht darauf. Außerdem sind wir sehr stolz auf die Präsenz einer Ordischen Stele. Auch bei den Touristen, die uns meist über die Transmitterstrecken besuchen, kommt die Stele hervorragend an. Deshalb haben wir ringsum im kleineren Maßstab holografische Kopien errichtet.«

»Interessant. Ich wusste nicht, dass ihr so sehr auf Fremdenverkehr setzt.«

»Wir nutzen jede Chance. Unser Achoin'Tussan ist sehr abgelegen, und wir wollen die Wirtschaft ankurbeln, wie du weißt. Durch die Stele wurden wir an die politischen Vorgänge im Rest der Milchstraße angebunden. Wenn wir jetzt den Außenhandel etablieren könnten ...«

Bostich begriff, dass du Hospard genauso dachte wie sein Imperator: im großen Stil. Ausgezeichnet, dann wussten sie seine Möglichkeiten zu schätzen. Das machte es wiederum leichter, sein ohnehin bereits gutes Verhältnis zur hiesigen Regierung weiter zu verbessern.

Perfekt, stimmte ihm der Extrasinn zu.

Ja, diese Welt entpuppte sich entgegen dem äußeren Anschein immer mehr als idealer Ausgangsort. Niemand vermutete an diesem Ort einen gewaltigen Arkonraumer, der den Widerstand gegen die Atopen befördern wollte. Es gab einfach keinen Anlass für eine solche Vermutung – solange niemand erfuhr, dass er, der rechtmäßige Herrscher des Kristallimperiums, ein solches Schiff befehligte.

»Du beeindruckst mich immer mehr«, schmeichelte Bostich dem Achoiniden.

Sein Gegenüber lächelte knapp. Er war zu klug, um sich leicht einwickeln zu lassen. »Bereit zum Aufbruch?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, gab du Hospard dem Skeleton mit einigen knappen Gesten Anweisungen. Die Energiekontur rückte von ihrem Tisch ab und stieg höher, klappte nach unten auf, sodass du Hospard aus der sitzenden in eine stehende Haltung kam. Dann wandte sich das Gebilde dem Schirmfeld zu.

Bostich schaute kurz zu den Onryonen, die nur kurz aufblickten, aber keineswegs alarmiert wirkten, bestenfalls milde neugierig.

»Mach es dir bequem«, sagte der Achoinide.

Verdutzt verfolgte Bostich, wie das Skeleton hinten Trittflächen bildete.

Kurz überlegte er, ob sein Ganzkörperkostüm beim Kontakt mit dem Schirmfeld nicht reagieren und er so enttarnt werden würde. Dann beschloss er, das Risiko einzugehen.

Er stellte sich auf die Trittflächen, die wie Kufen hinten aus dem Skeleton herausragten, und legte die Hände auf die Energiekonturen über du Hospards Schultern.

Im nächsten Moment spürte er, wie das Gebilde langsam nach vorne schwebte.

Direkt auf das Schirmfeld zu, das Wind und Wetter von den Restaurantgästen fernhielt.

Bostich blickte in die Tiefe.

Dort, auf dem Vorplatz des Restaurants, wimmelte es von Menschen, die in alle Richtungen hasteten. Keiner von ihnen schaute nach oben.

»Mach dir keine Sorgen.« Der Stellvertretende Außenminister lachte. »Das Skeleton gleicht nicht nur meine Disphysie aus. Es ist ein voll funktionsfähiges Waffensystem, projiziert Schirmfelder oder sendet Überrangkodes und nicht zuletzt versorgt es mich intravenös mit ein paar Mittelchen, die ...«

»Hast du das Schirmfeld des Torus abgeschaltet?« Bostich deutete mit dem Daumen über die Schulter zu dem Restaurant-Torus, der bereits zwanzig Meter hinter ihnen lag.

»Eine Strukturlücke geschaffen, ja. Lange genug, dass wir hindurchfliegen konnten.«

Bostich spürte, dass seine Anspannung wich. Dafür packte ihn ein Schwindelgefühl.

Die Reaktion auf deine beschleunigte Wahrnehmung, meldete der Extrasinn.

»Wo fliegen wir jetzt hin?«

»Nicht weit von hier, am Loehraf-Kanal, gibt es in einer Seitenstraße ein nettes, kleines Lokal. Einer meiner Cousins leitet es. Dort können wir alles Weitere besprechen.«


3.

Hartes Durchgreifen

 

Da kam er! Die Hangartore schlossen sich gerade hinter seinem Shuttle. Es wurde auch Zeit, dass er endlich zurückkehrte. So viele Informationen hatte sie gesammelt. Ihr war, als hätte sie die Spionageergebnisse eines ganzen Nachrichtennetzwerks ausgewertet, als hätten sämtliche Celistas des Geheimdienstes ihr zugearbeitet.

Dabei verdankte sie ihr neues Wissen einzig dem Besuch des achoinidischen Zeugwarts und ihren eigenen folgerichtigen Überlegungen.

Nun ja, vielleicht auch einigen klärenden Gesprächen mit Mertor.

Sie konnte es kaum abwarten, sich mit Bostich zu besprechen, der ebenfalls Informationen gesammelt hatte. Auf dem Planeten. Unter Achoiniden. Sie versprach sich viel davon – vor allem eine klare Perspektive, wie es nach der Reparatur der GOS'TUSSAN II weitergehen würde.

Ungeduldig wartete sie, bis der Hangar wieder mit atembarer Luft gefüllt war.

»Warst du erfolgreich?«, fragte sie, als Bostich die Rampe des Shuttles herunterkam.

Der ehemalige Imperator hielt den rechten Arm ein wenig abgewinkelt vom Körper, als brauchte dieser mehr Raum als der linke.

Aber ihr Blick wurde viel stärker angezogen von der Brusttasche der schlichten blauen Uniform, in die er gekleidet war. Sie zeigte eine stilisierte Wiedergabe des Arkonsystems. Daneben prangte, mit silbernen Trillium-Kristallen in das Anzuggewebe eingeschmolzen, die Zahl 27. Für alle echten Arkoniden eine heilige Zahl.

Palensecinda.

Siebenundzwanzig.

Stolz stieg in ihr auf. Das war die ursprüngliche Anzahl der Welten des Arkonsystems, ehe die Blues vor langer Zeit Arkon III, den Flotten- und Rüstungsplaneten, zerstört hatten.

Erst im 14. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung war an seine Stelle der Planet Subtor getreten, um das Tiga Ranton wiederherzustellen, die Konstellation der drei Welten, ursprünglich der zwanzigste Planet. Bis das Atopische Tribunal im Jahr 1517 NGZ Arkon III erneut vernichtete, indem es die Kriegswelt in den Atopischen Konduktor umwandelte. Es war Blasphemie oder jedenfalls das, was dem für eine aufgeklärte Arkonidin am nächsten kam.

Und im gleichen Jahr hatte eine Hyperkaskade, die Waffe eines Richterschiffes, bei einem Gefecht Zhusha zerstört, den achtzehnten Planeten des Systems. Dort, auf einem Gasriesen, hatte sich das Land Collthark befunden, ein arkonidischer Flottenstützpunkt mit Ausbildungsareal.

Sie hatte das aus den Geschichtsholos gelernt – und dabei die Kriege fast miterlebt, in denen sich ihr Volk damals beweisen durfte. Niemals hätte sie geglaubt, dass zu ihren Lebzeiten erneut eine globale Katastrophe das Arkonsystem heimsuchen könnte.

Und doch war es so gekommen.

Umso bedeutsamer und Mut machender war das Zeichen für Palensecinda auf Bostichs ansonsten schlichter blauer Uniform, keine 24, was der tatsächlichen Anzahl der existierenden Arkonwelten entsprochen hätte. Nein, eine 27. Dieses Symbol war eine politische Aussage. Bostich war angetreten, dem Kristallimperium wieder zu seiner alten Größe zu verhelfen.

Ihre Augen wurden ein wenig feucht vor Erregung, als sie das Zeichen des Machtanspruchs betrachtete. Ihm allein, Imperator Bostich, kam die Macht zu – die Macht über das arkonidische Volk, legitimiert durch das arkonidische Volk.

In solchen Momenten wurde ihr klar, dass sie eine heilige Aufgabe hatte. In solchen Momenten spürte sie, dass sie Bostich überallhin folgen würde – selbst bis in den Tod.

»Erfolgreich? Nun ja, das ist wohl relativ«, sagte der ehemalige Imperator. Er blieb dicht vor ihr stehen und musterte sie mit leuchtendem Blick. »Aber ich bin ein gutes Stück weitergekommen, wenn du das meinst. Wie weit seid ihr mit den Reparaturarbeiten?«

»Der Zeugwart war hier«, sagte sie. »Er benötigt für die bestellten Ersatzteile Rohstoffe, die es im Achoin'Tussan nicht gibt. Deshalb hat er eine systemexterne Fabrik beauftragt.«

Falls Bostich erstaunt war, zeigte er es nicht. Er nahm Thaora am Ellenbogen und führte sie zum Ausgang des Hangars. Dort bestiegen sie einen Lift, der sie beide in Richtung Zentralekugel brachte.

Jetzt erst richtete er wieder das Wort an sie. »Sie meinen es zweifellos ernst mit dem Außenhandel. Und sie setzen alles daran, ihre Wirtschaft in Schwung zu bekommen.« Er lachte auf. »Dabei sind wir für sie anscheinend ebenso sehr Mittel zum Zweck wie sie für uns.« Seine Kiefermuskeln zuckten angespannt. »Ich habe auf Achoin erfahren, dass ...«

Er unterbrach sich, wirkte für einen Moment irritiert.

»Ich bin froh, dass dir nichts zugestoßen ist«, sagte sie, um die Stille zu überbrücken.

Er sah ihr in die Augen, irritiert, aber angespannt und ... erregt?

Sie wusste um die Macht ihrer lindgrünen Augen. Es waren Kecz'dharr-Augen.

Solche Augen waren selten bei Arkoniden. Es hieß, ein altes Erbe stecke dahinter – womöglich ein unbekanntes Volk, das in der Frühzeit in ihnen aufgegangen war und das sich genetisch überhaupt nicht mehr nachweisen ließ. Und das dennoch seine Spuren durch die Zeit zog, indem es sich in den Augen mancher Arkoniden manifestierte.

Kecz'dharr-Augen machten jedenfalls geheimnisvoll und unergründlich.

Sie blinzelte.

Bostich räusperte sich. »Anscheinend ... Nun, die Regierung des Achoin'Tussan bemüht sich aufrichtig, uns die Ersatzteile zu beschaffen. Obwohl sie selbst sie nicht anfertigen können. Es ist ihnen offenbar wichtig, sich auch weiterhin gut mit uns zu stellen.«

»Die Achoiniden haben uns etwas vorgemacht!«, platzte es aus Thaora heraus.

»Wir wussten von vornherein, dass sie sich mit Raumschiffen nicht auskennen. Wir hätten es also ahnen können«, korrigierte Bostich. »Allerdings hatten wir keine andere Wahl, als sie um Hilfe zu bitten – angesichts des Zustands, in dem die GOS'TUSSAN II sich befand.«

»Warum haben sie uns dann versichert, es wäre kein Problem ...?«

»Sie haben die Möglichkeit, die isolierte Lage ihres Sternenreichs zu beenden, indem sie verstärkt auf Außenhandel setzen. Und sie wollen es mit unserer Hilfe schaffen.«

Thaora strich Bostich über die Wange. Der ehemalige Imperator nahm ihre Hand und küsste sie.

»Die Frage ist nur«, sagte er, »wie weit sind sie bereit, dafür zu gehen?«

»Du befürchtest, sie könnten uns verraten?«

Bostich lächelte. »Hängt davon ab, von wem sie sich mehr Vorteile versprechen – von uns oder ihren Besatzern. Das sind ja immerhin Onryonen, mithin das Atopische Tribunal. Letzten Endes sind sie die herrschende Ordnungsmacht, und wenn die Achoiniden glauben, dass sie durch die Atopische Ordo einen Wirtschaftsboom erleben werden, der sie zu einem der einflussreichsten Völker in diesem Teil der Galaxis macht, nun ja ... dann sind wir wohl in großer Gefahr.«

»Warum sollten sie nicht auf beide Pferde setzen – auf Geschäftsbeziehungen unter Nutzung der Atopischen Ordo und auf Unterstützung durch uns?«

Bostich blickte sie an. »Weil sie sich an den Fingern einer Hand abzählen können, dass es einen Konflikt zwischen uns und allen Handlangern der Atopen geben wird.«

»Einen Konflikt?«

»Ja, den sie für sich nutzen können.«

»Du meinst, es könnte sein, dass sie nur behaupten, noch auf unsere Ersatzteile zu warten, und in Wahrheit mit den Onryonen paktieren?« Thaora griff nach dem nächsten Haltegriff in der Schachtwand und schwang sich aus dem Nullgravfeld in die Zentrale.

Bostich tat es ihr nach. »Das glaube ich nicht. Aber sie haben es mit einem arkonidischen Großraumschiff zu tun, das sich als halbes Wrack in den Ortungsschutz ihrer Sonne zurückgezogen hat. Das wird ihnen natürlich zu denken geben. Und deshalb ...«

Thaora blickte ihn an. »Was hast du vor?«

»Wir müssen auf heftige Kämpfe gefasst sein. Also brauchen wir Verbündete. Echte Verbündete.«

»Jetzt kapiere ich gar nichts mehr. Die Achoiniden kommen als Verbündete nicht infrage. Es sind keine Kämpfer.« Sie stutzte. »Oder hast du noch andere getroffen ...?«

Bostich sah sich in der Zentralekugel um. »Entschuldige, wenn ich so abrupt das Thema wechsele. Mir ist gerade etwas klar geworden. Ich möchte eine Besprechung abhalten.«

 

*

 

Glutrot bebten die Felsen im weißen Sand. Schaudernd, vibrierend, teilten sie sich der Strömung mit. Die Wasser der Tausend Seen griffen es auf. Verbreiteten es überallhin. Bis in tiefste Tiefen. Ein Wispern und Raunen, das wie Glockenklang in der Welt widerhallte.

Reine Freude. Schiere Ekstase.

»Danke«, verkündete Siwahla. »Ich danke euch allen. Ihr habt ihn infiziert. Ihr habt ihm das Geflecht gegeben. Ihr habt die Zeit verkürzt. Danke dafür. Danke für euren Einsatz. Danke.«

Die Strömung durchzog alles. Die Rachen der Fischwesen. Halb geöffnet. Die schmalen Köpfe. Stolz erhoben. Gebleckte Fänge. Es war ein himmlischer Anblick seliger Erwartung.

Der Preis war hoch gewesen. Grünes Blut färbte noch immer die Wasser.

Aber die Saat war ausgebracht. Das Geflecht konnte wachsen.

Tausend schrille Laute erklangen, durchzogen die Tausend Seen. Tönten herauf aus der Tiefe. Wer Schuppen und Rachen hatte, es zu lesen, der vernahm es in seinem Leib.

Glück und Seligkeit.

Das Geflecht der Welt brauchte jetzt weniger Orbits. Es konnte Siwahla früher erfüllen. Sich mit dem Kern verbinden, die Zukunft herbeiführen.

Freude und Ekstase.

Hathi Orensi sei Dank!

 

*

 

»Du bist ja wahnsinnig«, rief Thaora. Hilfe suchend wandte sie sich an Khocost Vreth. »Na los, sag es ihm! Sag ihm, dass das der reinste Wahnsinn ist! Du hast doch gehört, was die Tiuphoren mit Joschannan angestellt haben.«

Der alte Arkonide schaute die wütende Frau an und rückte seinen massigen Körper zurecht. Obwohl Vreth in Bostichs Abwesenheit dessen Erster Stellvertreter war, zog er es vor, sich bei den Schichten mit Thaora abzuwechseln. Sie war entscheidungsfreudig und unbeugsam, bis hin zur Arroganz, und sein Status als Essoya, als Nicht-Adliger, hatte ihn Zurückhaltung gelehrt.

Vreth sagte eine ganze Weile nichts. Er ließ den Blick zu Thaoras Bruder weiterwandern, der Bostich noch immer erstaunt ansah. Dann richtete er sich auf Bostich selbst.

»Findest du nicht auch, dass das reiner Wahnsinn ist?«, wetterte Thaora erneut. Sie blickte hinauf zur Kuppelwölbung der Zentrale und reckte die Arme in die Höhe. »Wir können uns doch nicht mit unseren schlimmsten Feinden verbünden!«

Khocost Vreth, der Schiffsführer, stützte den rechten Ellenbogen auf die Lehne des Kommandosessels. Griff sich mit Daumen und Zeigefinger ans Kinn. »Ich finde diese Vorstellung eigentlich recht interessant – und gar nicht so abwegig.«

Thaora starrte ihn fassungslos an. »Genauso gut könnten wir irgendein Hilfsvolk des Tribunals selbst um Beistand bitten. Die Tiuphoren! Also wirklich!«

»Khocost hat recht«, meinte Mertor. »Wir sollten darüber nachdenken. Wir brauchen Verbündete. Und bessere Verbündete gegen die Atopen kann es nicht geben.« Er legte seiner Schwester seine Hand auf den Arm, die sie unwillig abstreifte.

»Seid ihr denn alle verrückt geworden? Die Atopen sind jedenfalls nicht auf Zerstörung im üblichen Sinne aus. Die Tiuphoren aber ... das sind Barbaren der übelsten Sorte! Mit ihnen zusammenzuarbeiten, bedeutete, einen friedlichen Eroberer gegen einen aggressiven Verbündeten einzutauschen. Am Ende verlieren wir, so oder so.«

»Hängt davon ab, wie geschickt wir vorgehen«, wandte Bostich ein.

Thaora schoss ihm einen flammenden Blick zu. »Statt mit Verbündeten gegen das Tribunal vorzugehen, hätten wir es letztlich mit noch mehr Feinden zu tun. Punktum.«

Bostich lächelte.

»Außerdem betrachten die Tiuphoren alle planetengebundenen Wesen als minderwertig«, fuhr Thaora fort. »Und auch, wenn man uns die Heimatwelt geraubt hat, sind wir immer noch planetenverbunden.«

Als Bostich weiter schwieg, fügte sie hinzu: »Wie kommst du überhaupt darauf, dass eine Verständigung mit ihnen möglich sein könnte?«

»Weil du, liebste Thaora, den Kontakt herstellen wirst.«

 

*

 

Es war reiner Wahnsinn. Sie hatte es von Anfang an gesagt, und sie blieb dabei. Alles, was sie gezwungen war zu tun, war reiner Wahnsinn.

Die Tiuphoren – ideale Verbündete!

Sie konnte nicht fassen, auf welchen Irrwegen sich Bostich bewegte. Er, der sonst immer so klar dachte. So klar wie der Kristall, zu dem er das Imperium schleifen wollte – und der dann so etwas beschloss.

Wo war es nur geblieben, sein messerscharfes Denken!

War auf Achoin etwas mit ihm geschehen? Hatte er dort etwas erlebt, das ihm diese unfassbar dumme Idee eingeimpft hatte, ausgerechnet mit den gewissenlosesten Kämpfern, die das Kristallimperium je gesehen hatte, ein Bündnis schließen zu wollen?

Reiner Wahnsinn!

Thaora wusste, dass sie an seiner Entscheidung nichts ändern konnte. Khocost Vreth hatte Bostichs Vorschlag unterstützt. Vreth der Essoya. Sie hatte ihn immer sehr geschätzt. Er war ein großartiger Schiffsführer und zweifellos absolut loyal.

Tymon war ebenfalls ein Essoya, aber der war nur Pilot. Vreth war hingegen Gaumarols Erster Stellvertreter ...

Ihr übergeordnet!

Nie hatte sie sich daran gestört. Bis zu dieser Fehlentscheidung, die sie mittragen musste. Sie zeigte, dass keine Ausbildung der Welt eine adlige Geburt ersetzen konnte. Und sei sie so gut wie auf der Imperatrice-Ariga-Akademie, die sie alle absolviert hatten.

Und dann ihr Bruder. Sogar Mertor hatte den Plan unterstützt ... Ihr langes Diskutieren, all ihre Einwände und vorgebrachten Alternativen hatten nichts daran ändern können ...

Sie fluchte in sich hinein, während sie zur Hauptpositronik der GOS'TUSSAN II unterwegs war. Sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihr gegen den Strich ging, ausgerechnet diesen Befehl Gaumarols ausführen zu müssen.

Wusste er denn nicht, was er da von ihr verlangte? Und wie sehr er damit in ihrer Hochachtung sank? Sie staunte, dass es offenbar selbst die Liebe beeinträchtigte, die sie für ihn empfand.

Oder machte sie sich etwas vor? War sie nur gekränkt in ihrer Eitelkeit?

»HIRSUUNA?«, wandte sie sich an die Hauptpositronik.

Sofort schloss sich das Schott des Computerraums, und ein Holo baute sich vor ihr auf. Es zeigte eine hochgewachsene, schlanke Frau mit langen silbernen Haaren in einer rüstungsähnlichen Montur mit umgehängtem Pfeil und Bogen. Alles glitzerte prachtvoll wie Sternenstaub. Ihre Züge wirkten so streng wie sinnlich, ihr Kinn drückte unbändigen Stolz aus.

Wie sehr dieser Avatar passt, dachte Thaora.

Sie wusste nicht, wer festgelegt hatte, dass die Schiffspositronik Hirsuuna verkörpern sollte, eine der fünf Heroinnen aus dem Kreis der Zwölf Heroen, der Berlen Taigonii. Aber es war eine treffende Wahl in ihrer idealisierten Schönheit.

Und der Zielgerichtetheit, die ihre Waffe symbolisierte.

Die Schützin der Wahrheit.

»HIRSUUNA.« Sie seufzte tief. »Ich benötige eine stellare Darstellung der jüngsten Tiuphorenaktivitäten nach Häufigkeit und Intensität. Umkreis: hundert Lichtjahre.«

Das Holo nickte und breitete die Hände aus, zwischen denen sich ein Raumkubus entfaltete. Thaora sah, dass es eine starke Ballung von Lichtpunkten in etwa 87 Lichtjahren Entfernung gab. Sie griff hinein, spreizte die Finger, und sofort bildete sich eine Vergrößerung.

Sie zeigte eine schwarze Kugel, die an einigen Stellen rot schwelte.

»Olphern, dritter von acht Planeten der Sonne Olpheria«, sagte HIRSUUNA mit samtweicher Stimme. »Bevölkerung: Olpher, lemuroide Spezies, fünf Milliarden.«

Die Zeitangabe im Kubus blendete einen knappen Monat zurück.

Verschwunden war die schwarze Kugel, stattdessen sah Olphern aus wie eine blaugrüne Murmel. Weitläufige Meere umrahmten drei große Landmassen. »Dann kamen die Tiuphoren.« HIRSUUNA sagte es ohne Betonung, wie nur eine Positronik es fertigbrachte.

Sieben walzenförmige Gebilde schossen aus der Höhe heran, spien bumerangförmige Schiffe aus. Sie besetzten die Kontinente, wie Ameisen strömte Infanterie heraus und verteilte sich über das Land.

Alles hatte eine erschreckende Systematik. Und eine geradezu perverse Symmetrie und Eleganz. Linien wurden auf den Kontinenten gezogen, Kreise schlossen sich, bildeten runde und geschwungene Muster. Lichter erblühten in den Kreisen und verglommen jäh.

»Was tun sie da?«, fragte Thaora.

»Sie ernten«, antwortete HIRSUUNA. »Nahrung, Bodenschätze, Leben.«

Thaora konnte zusehen, wie Olphern alles entzogen wurde, was für die Tiuphoren von Wert sein konnte, und wie diese wunderschöne Welt unter dieser Beanspruchung zerbrach.

Und dennoch ... irgendwie war es auch schön. Fasziniert gab Thaora sich dem Zeitraffer hin. Tage schrumpften zu Sekunden. Dünne Fäden lösten sich aus den kreisförmigen Bereichen, Kolonnen von Fahrzeugen und Lebewesen, die hell aufleuchteten und langsam dunkler wurden. Im raschen Wechsel der Nacht bildeten sie mäandernde Schlangen aus Lichtpunkten, die ausdünnten und zerrissen.

Dann starteten die Bumerangschiffe wieder, dockten an Walzenraumern an.

Olphern blieb wüst und leer unter ihnen zurück.

»Gab es Überlebende?«, fragte Thaora mit zu Schlitzen verengten Augen.

»Keine Vitalimpulse messbar.«

Fünf Milliarden!, schoss es ihr durch den Sinn. Und diese Bestien will Gaumarol zu seinen Verbündeten machen? Sie werden sich auch gegen uns wenden.

Sie fragte sich, warum die anderen das nicht erkannten.

Khocost ... Mertor ... sogar Tymon ...

Hielten sie ihre Lage für so verzweifelt, dass sie nach jedem Strohhalm griffen, um nicht allein gegen das Atopische Tribunal vorgehen zu müssen? Zeigten sie diese Verzweiflung bloß nicht? Das hätte ganz ihrer Mentalität entsprochen, denn es war eine Frage des Stolzes, sich auch vom Unmöglichen nicht in die Knie zwingen zu lassen.

Sie schüttelte den Kopf. Nein, es fühlte sich nicht richtig an. Es lief ganz auf eine unberechenbare Situation hinaus. Wie konnte Bostich auf einer solchen Entscheidung bestehen?

Hing es mit seinem Zustand zusammen? Seit Monaten veränderte er sich, immer mehr, immer wahrnehmbarer. Seit das Neuronalrhizom in ihm wuchs, sich immer weiter ausbreitete ...

Es veränderte ihn ... Er dachte anders als früher!

»Ich habe folgenden Aufenthaltsort berechnet«, unterbrach HIRSUUNA ihre Gedanken.

»Wie bitte?« Oder gab es noch andere Einflüsse, von denen sie nichts wusste ...?

»Eines der Sterngewerke, die für das Schicksal Olpherns verantwortlich sind, befindet sich noch im Olpheriasystem. Status: Schleichfahrt. Ich messe Scanner-Aktivitäten. Anscheinend erwartet es neue Order.«

Thaora strich sich unwillkürlich etwas nicht vorhandenen Staub von der rechten Schulter.

»HIRSUUNA?«, sagte sie mit fester Stimme. »Bereite einen 100-Meter-Kreuzer vor. Ich werde dem Sterngewerk einen Besuch abstatten.«


4.

Aufruhr der Bewusstseine

 

Ein blaues Aktionslicht umschmeichelte seine Hand, schien Verstecken mit seinen Fingern zu spielen. Accveryn Yunc achtete kaum darauf, strich unwillkürlich über die Brustplatte seiner Brünne. Er hatte sie zur Feier des Tages angelegt. Und immer wieder schweifte sein Blick zu Xyxeron Toricc ab, der neben ihm saß.

Wohlgefällig musterte er seinen Stellvertreter. Es war die richtige Entscheidung gewesen. Wie klug hatte er gehandelt. Aber er erwartete nichts anderes von sich selbst!

Schon bei der ersten Begegnung mit Xyxeron war ihm klar gewesen: Eines Tages wollte er ihn um einen besonderen, einen intimen Gefallen bitten. Und nach ihrer letzten Kampagne war es so weit gewesen. Toricc, der erst seit drei Kampagnen Yuncs Kommando unterstellt war, hatte seinen Kommandanten nicht enttäuscht. Mit ruhiger Miene, so ergeben wie immer, hatte er ihm den Wunsch gewährt: Er würde Yuncs Kind bis zur Sekundärgeburt austragen. Tiuphorische Kinder wurden als Zwitter primärgeboren und nach dieser Geburt in einer Körpertasche weiter ausgetragen. Erst dort wurde ihr Geschlecht bestimmt: Von Männern ausgetragene Primärgeburten wurden als männliche Tiuphoren sekundärgeboren, von Frauen ausgetragene als Frauen. Als Lohn würde Toricc viele Vergünstigungen erhalten und sogar die Ehre haben, seinen Kommandanten duzen zu dürfen ...

Wie glücklich war auch Yuncs Gefährtin gewesen, als sie von der Wahl des Sekundärvaters erfuhr. Mit der Geburt des Kindes hatte sie Accveryn seinen größten Wunsch erfüllt. Aber Accveryn war von Anfang an klar gewesen, dass seine Gefährtin es nicht bis zur zweiten Geburt austragen sollte.

Er wollte einen Sohn haben! Nichts erschien ihm wichtiger, als seine ruhmreichen Erfahrungen an jemanden weitergeben zu können. Er wollte die hohe Kriegskunst einem Sprössling vermitteln, der dann noch erfolgreicher als sein Vater dafür sorgen konnte, dass sich Erlösung an Erlösung reihte und das Grenzenlose Imperium von Tiu weiter gedieh.

Sein eigener Fürsprecher! Das würde ihm einen Platz in der Ruhmeshalle seines Volkes sichern.

Wie gern hätte er das Primärgeborene selbst ausgetragen. Niemand ahnte, wie stark dieser Wunsch in Accveryn brannte. Aber sein Status ließ es nicht zu. Als Caradocc musste er sich ganz auf das Wohl und Wehe des Sterngewerks konzentrieren.

Er war zu diesem Opfer bereit gewesen, und die Kriegsgötter hatten ihn dafür belohnt. An diesem Tag würde er offiziell die neuen Bestandteile ihres Banners einweihen, und Xyxeron hatte ihm zugesagt, seinen Sohn auszutragen. Die offizielle Taschenablösung sollte schon in Kürze folgen.

Er war der glücklichste Tiuphore aller Zeiten!

Accveryn Yunc entzog den Aktionslichtern seine Hand und berührte einen Sensor unter seiner rechten Schulter. Die Brünne ließ einen schwachen Strom Kriegsbukett entweichen, den er mit geweiteten Nasenschlitzen aufsog. Dann schob er einige Soccarca-Käfer zur Seite, die eine leuchtende Traube gebildet hatten. Sein Pultholo versank in Dunkelheit.

»Ist alles für die Ablösung bereit?«, wandte er sich an Xyxeron Toricc, wohl wissend, dass ein doppelter Sinn in seiner Frage mitschwang.

Accveryns Stellvertreter ließ sich nicht anmerken, ob er die Anspielung auf seine neue Rolle als Sekundärgeburtsträger verstanden hatte. »Alles bereit, Caradocc.«

Der Kommandant nickte den anderen in der Zentrale zu, die reihum saßen. Sie bemannten sechs technoide Inseln, meistens zu dritt oder viert, rings um sein Kommandopodest. Dort thronte er stets allein, aber mittlerweile freute er sich auf die Zeit, seinen Sprössling an der Seite zu haben. Er zweifelte nicht daran, dass ihn dessen Weg in den bevorstehenden Jahren der intensiven Ausbildung direkt an diesen Platz führen würde.

Er stand auf und folgte einem in den Boden eingelassenen Metallband Richtung Ausgang. Auch von den sechs technoiden Inseln führten Bänder als Wegmarkierungen dorthin, wie Speichen an einem Rad zur Nabe – nur dass dieses Rad lediglich aus einem Halbkreis bestand. Die andere Hälfte befand sich spiegelbildlich versetzt auf der Ebene unterhalb seiner Zentrale.

»Begleite mich, Xovor«, wandte er sich, ohne hinzuschauen, an das Bordorakel. »Es wird Zeit, dass wir die Assimilierung der Bewusstseine ehren.«

Ein altes Neutrum blickte zu ihm hoch. Es schob Soccarca-Käfer über seinem Pult zur Seite und betrat den Steg. Sanft strich es sein silbrig weißes Gewand glatt, ging dann leicht gebeugt zu dem Schott.

»Die Besatzung ist auf Empfang geschaltet.« Xovor Spayteccs Stimme klang unpersönlich, aber Accveryn sah es dem Orakel nach. Er war gerade viel zu glücklich, um sich zu ärgern – auch wenn sie einander allzu oft wegen seiner Entscheidungen in den Haaren lagen.

»Nehmen wir einen Transporter«, sagte er gut gelaunt.

Es dauerte nicht lange, bis ein Flugroboter sie durch verwinkelte Korridore und Flure trug. Mit Höchstgeschwindigkeit ging es steile Schächte hinab und durch geschwungene Kurven, an unzähligen Nischen und Rampen vorbei. Accveryns Atem bildete in der kühlen Luft Schwaden, die ihm von den schmalen Lippen gerissen wurden. Wenig später passierten sie ein großes Tor.

Der Kommandant und das Orakel stiegen vom Transporter. Halbdunkel umgab sie, und die Umrisse der Gegenstände in der Halle ließen sich in dem indirekten Licht nur erahnen.

Einige Meter gingen sie schweigend nebeneinander her – hinaus auf die Plattform.

Es war, als schaute Accveryn Yunc durch eine mit Kristallen eingefasste Sichtscheibe geradewegs ins All. Dort war es – am vordersten Punkt des Sterngewerks. Dort war das Banner, zum Greifen nahe wehte es der XISHULOCA voraus.

Nur wenige hatten jemals an diesem Ort gestanden. Den meisten Besatzungsmitgliedern war die Plattform verboten, nur die Schiffsleitung durfte sich an diesem Ort aufhalten.

Und das hatte seinen Grund, denn nirgendwo sonst vernahm man so deutlich das Rauschen der Bewusstseine. Er brauchte sich gar nicht anzustrengen. Dieses Rauschen war für ihn nicht zu überhören. Und das war gut so, hilfreich, eine Offenbarung. Es erdete ihn, erinnerte ihn an den Sinn seiner Existenz, wies ihm zuversichtlich den Weg in die Zukunft.

Er wusste nicht, wie es auf das Orakel wirkte, aber ihn ergötzte es.

Sie sind wie Träumende, durchfuhr es ihn.

Für ihn deutlich spürbar wiesen die Bannergeister den Tiuphoren den Weg. Nicht nur dem Kommandanten und der Besatzung, dem gesamten Grenzenlosen Imperium. Von vergangenem Ruhm hin zu neuen Taten. Hinein in eine glorreiche neue Welt – in die Erlösung.

Er verehrte diese Bewusstseine. Sie waren sein Lebenszweck. Wie gerne hätte er durch die Scheibe nach der Matrix gegriffen, die dort rotgolden schimmerte, knapp dreißig Meter durchmessend, eine hauchdünne Membran aus Tiucui-Schwingquarzen, und jedes einzelne Bewusstsein begrüßt!

Er war glücklich über Olphern, über die neu Hinzugekommenen. Sie hätten ihre Feinde werden können.

Aber, dem Catiuphat sei Dank, sie hatten aufgrund ihrer individuellen Tapferkeit für eine reiche Ernte gesorgt. Gut hunderttausend Olpher-Bewusstseine bereicherten nun die Matrix.

Er hatte sie zu sich geholt in ihre Matrix. Das war sein Auftrag gewesen. Deshalb hatte man sein Sterngewerk in diesem Bereich des einstigen Phariske-Erigon zurückgelassen ...

Was für eine glückliche Fügung es gewesen war, dass Olphern nicht bloß reich an wichtigen Materialien und Rohstoffen gewesen war, sondern auch von einer sehr schätzenswerten Spezies bewohnt. Selten trafen solche phantastischen Bedingungen zusammen.

 

*

 

Die neue Heimat der Olpher hatte die Form eines überdimensionalen Kegels, dessen kopfartiger Auswuchs sich ins All bohrte. Lichtfäden griffen von dem Auswuchs in alle Richtungen, wie ein Lodern und Wehen.

Aber nicht Accveryn Yunc hatte die Membran dieser Matrix geformt, sondern ein früherer Kommandant der XISHULOCA, lange bevor Yunc den Befehl übernommen hatte.

Der Caradocc hatte oft versucht, sie umzugestalten, bisher ohne Erfolg. Irgendwann würde er es schaffen, das wusste er – und zwar sehr bald. Er wollte das prachtvollste, mächtigste Banner aller Zeiten gestalten!

Dann würde die XISHULOCA seine Handschrift tragen.

Atemlos blickte er auf seine Rechte. Er hielt sie fest an die Brust gepresst. Umgeben von den blau lodernden Aktionslichtern wirkte sie wie mit der Brünne verschmolzen.

»Du solltest deine Wünsche mäßigen«, vernahm er Xovor Spayteccs Stimme. »Es ist nicht sehr ratsam, seinen persönlichen Ehrgeiz über das Wohl des Imperiums zu stellen.«

Da war es wieder – das volle Ausmaß seiner Vorwürfe!

Er verkniff sich eine Antwort, zwang sich, von der Matrix wegzuschauen und das Orakel anzusehen. Er wollte es mit seinem Blick durchbohren. Doch Spaytecc wich ihm aus. Es schlug die Augen nieder, ging vor zur Sichtscheibe. Dort wandte es sich nach rechts und näherte sich einem käfigartigen Gebilde, das ebenso rotgolden schimmerte wie die Matrix.

Accveryn Yunc schob seinen Zorn beiseite.

Es ging um wichtigere Dinge ... um die Assimilierung!

Mit Spayteccs Hilfe würde der Caradocc herausfinden, ob alles den richtigen Verlauf nahm.

Der Käfig maß etwa zweieinhalb mal fünf Meter in Höhe und Breite und schwebte etwa einen Meter über dem Boden. In dem Halbdunkel waren undeutlich Kabelstränge zu erkennen, die an seiner Oberseite austraten und spiralförmig durch die Sichtscheibe bis zu der Stelle verliefen, an der die Matrix mit der Scheibe verbunden war.

Das Orakel blickte Accveryn kurz an. Ausdruckslos. Dann stellte es sich in den Käfig, verschränkte die Arme, schloss die Augen. Sein Gesicht wirkte entspannt.

»Caradocc«, sagte Spaytecc mit dumpfer Stimme.

»Orakel«, entgegnete er formelhaft. »Lass die Matrix sprechen!«

Das war das Zeichen. Die offizielle Anrufung war eingeleitet.

»Ja, die Zeit ist gekommen. Eine Kampagne endet, die nächste beginnt.«

»Was sagen die Matrix-Bewusstseine?«

»Sie sprechen nicht. Alles wirbelt, alles fließt. Sie sind in hellem Aufruhr. Es wird eine Weile dauern, bis sich die neuen Bewusstseine mit den früheren verbunden haben.«

»Das ist ungewöhnlich, nicht wahr? Kannst du mir genauer schildern, was du siehst?«

»Der Fluss ist reißend«, antwortete das Neutrum zögernd. »Sie strömen unaufhörlich auf die Matrix ein. Ein endloser Fluss, wie eine ... Woge. Sie verbinden sich, wachsen zusammen ... brechen weg ...«

Yunc hob eine Hand. »Moment! Die Assimilierung sollte ruhig verlaufen. Was macht die Bewusstseine so rebellisch? Vertragen sich die neuen Bewusstseine nicht mit der bestehenden Struktur?«

Er blickte hinüber zu der rotgoldenen Scheibe. Gab es Streitigkeiten um ihren Rang? Dass Wesen körperlos wurden, bedeutete nicht, dass sie ihr Ego verloren ...

Das Orakel versuchte wahrscheinlich – er jedenfalls hätte so gehandelt –, gezielt mit den verdienstvollen Ahnen zu sprechen. Durch ihre herausragenden Kampfhandlungen hatten sich diese Tiuphoren den Weg ins Catiuphat gebahnt und bildeten den Kern der Matrix.

Und doch kam es auf die neuen Bewusstseine an. Sie mussten mit den alten verschmelzen, ohne sie zu dominieren. So war es seit jeher.

Aber diesmal ... war etwas anders.

Er beobachtete, wie das rotgoldene Glühen vor dem Gewerk immer mehr zunahm.

»Was ist geschehen, Xovor Spaytecc?«

»Es sind so viele neue Bewusstseine. Hunderttausende. Sie haben zueinander gefunden und übertönen die alten. Sie erzeugen Aufruhr, stellen ihr eigenes Leid über alles andere. Hass vergiftet das Banner!«

»Was soll das heißen?«

»Es ist, als müssten sie sich erst durch einen Schleier hindurchkämpfen, um klar zu sehen und zu begreifen, welche Ehre, welches Privileg ihnen zuteil wird. Sie werden Zeit brauchen, um sich zu finden und mit der bisherigen Matrix eine Gemeinschaft zu bilden.«

Yunc stockte der Atem. »Wie lange? Weißt du, wie lange es dauern wird?«

»Ich weiß es nicht ... Sie sind verzweifelt und formlos. Sie möchten wieder eine Einheit bilden, nur nicht unsere. Sie wollen nicht in unsere Matrix eintreten. Sie hängen viel stärker an ihrem Planeten als jede andere Spezies, die wir kennen. Sie können in ihrer Beschränktheit die Erlösung nicht begreifen oder wertschätzen. Sie ... sprechen von Olphern sogar beinahe wie von einem eigenen Bewusstsein. Lächerlich.«

Ein Planet mit eigenem Bewusstsein?, überlegte Yunc. »Erkläre das!«

»Es geht angeblich um die Ebene in eine andere Welt, oberhalb Olpherns; eine andere Frequenz, eine andere Dimension. Die Olpher sagen, dies könne nur gelingen, wenn alle zusammenstehen. Alle Teilbewusstseine ihrer Welt, ihrer Quelle, ihres mentalen Kerns.«

»Bedeutet das, unserem Gewerk droht Gefahr?«

»Nicht, wenn es uns gelingt, die neuen Bewusstseine von der Erlösung zu überzeugen. Nicht, wenn Alt und Jung gemeinsam ein Ziel verfolgen«, antwortete das Orakel, und seine Stimme klang dabei geisterhaft, wie in Trance. »Nur dann wird die Matrix Harmonie erfahren und uns neuen Zielen entgegenwehen. Sie wird es schaffen. Sie verschreibt sich dem gemeinsamen Ziel!«

»Ein gemeinsames Ziel?« Yuncs Augen wurden schmal. »Eine neue Kampagne! Die Matrix fordert uns auf, die Größe des Imperiums weiter zu mehren! Sie hat die Bewusstseine von Olphern aufgenommen und bereitet sich darauf vor, neue Welten zu erobern!« Der Caradocc führte die Finger aneinander, bewunderte das Spiel der blauen Aktionslichter, die zwischen den Spitzen hin und her sprangen. »Ich wusste es«, sagte er voller Genugtuung.

Xovor Spaytecc riss die Augen auf. »Ja, die Matrix benötigt weitere Welten. Aber ich fürchte, sie hat die neuen Bewusstseine noch nicht assimiliert. Sie wollen weiter ihren Hass ausleben. Und dieser Hass richtet sich auf den Caradocc, auf dich. Sie wollen auf das Gewerk einwirken, indem sie deinen ... deinen Gegner unterstützen, ihm Kräfte zuführen ...«

Das Orakel schwieg. Sein Gesicht wirkte erschöpft und ausgelaugt, ganz anders als zu Beginn der Kontaktaufnahme. Die Intensität, mit der sich ihm dieses Wissen vermittelt hatte, war offenbar eine gänzlich neue Erfahrung gewesen.

Aber war es nicht für alle neu? Niemals zuvor waren so viele Bewusstseine auf einmal in die Matrix des Sextadim-Banners eingetreten.

Und niemals hatten sie einen eigenen Willen bekundet!

Yunc spürte, wie verwirrt das Orakel war.

Als Spaytecc den Käfig verließ, musterte der Kommandant es triumphierend.

»Die neuen Bewusstseine werden sich fügen und im Banner aufgehen«, sagte er seltsam ausdruckslos. »Ich weiß es, denn so war es immer. Je mehr Kräfte uns zugeführt wurden, desto erfolgreicher sind unsere Kampagnen. Dies zeigt, dass nichts uns aufhalten kann. Die Olpher werden unser Gewerk stärken und unseren Zielen dienen. Wir werden die Galaxis einnehmen und danach die nächste und wieder die nächste – eine nach der anderen. Unser Ruhm wird grenzenlos sein! Das weiß ich, weil dies der Lauf unserer Historie ist, der Weg der Erlöser. Weil unser Banner immer siegt. Ich werde jetzt die Ansprache halten.«

 

*

 

Die Welt stöhnte.

»Ich trage Leid, aber es dient euch. Haltet mich aufrecht! Gebt mir Kraft!«

Sie setzte alles daran. Sie wurde getragen. Es gab keinen Zweifel. Und doch ...

Siwahla spürte, wie sie litt. Und sie litt so sehr!

Der Grund: Sein Geflecht umschlang sie nicht mehr aus der Tiefe des Raums. Sein Frieden und seine Zärtlichkeit erreichten sie nicht mehr, denn er war tot.

Olphern war tot!

Die Welt war bereits anders geworden, als ihr Bruder starb.

Das durfte sich nicht wiederholen.

»Mutter Achoin ist für euch da. Bergt euch in mir, erfüllt jede Nische und jeden Spalt!«

Die Auswüchse wussten, was zu tun war. So lange schon kannten sie sie, fügten sich ihr, waren eins mit ihr. So lange bemühten sie sich bereits, ihr Schutz zu bieten – Achoin, der Umfassenden, Achoin, der Allheilenden, die jegliches Wohl der Zukunft zu ihnen holte, in ihr Heiliges Wesen, ihren Einzigen Geist, sodass alles erfüllt war von Siwahla.

»Mutter Achoin ist weise«, vernahm die Welt.

»Achoin ist nicht Olphern«, klang es von irgendwo aus der Tiefe.

Und wie ein fernes Echo erfüllte dieser Gedanke sie alle. Tröstlich, hoffnungsfroh verbreitete er sich überallhin, planetenweit. Der Gedanke an Liebe, Größe, Verlust und Schmerz. An Leid und Zerstörung. Und an neue Hoffnung.

Neue Hoffnung.

Siwahla füllte sich mit Wissen, einem unwissbaren, grenztrotzenden, uneinholbaren Wissen.

Das Geflecht, so zerrissen es war, sagte ihr, Olphern würde sich rächen. Mithilfe der Fremden seine Zerstörer zerstören.

Und sie dabei retten.

Achoin atmete: »Hathi Orensi sei Dank!«

 

*

 

»Ruhmreiche Kämpfer der Tiuphoren«, sagte Accveryn Yunc mit lauter Stimme in den Holokubus, den er vor sich aufgebaut hatte. »Das Banner – es weht uns voran!«

Stolz legte er die Rechte auf seine blau lodernde Brünne. »Ihr habt eine großartige Kampagne geführt, auf einem aufregenden Planeten. Ihr seid vielen Lebewesen begegnet. Reiche Beute habt ihr gemacht.« Demütig senkte er den Blick. »Für unser Banner.«

Der Kommandant schob das Kinn vor. »Unsere Kampagne verfolgte mehrere Ziele. Zu erobern und die Kontrolle über die Industrie zu erringen, das Banner mit hochwertigen Geist-Komponenten aufzufüllen und zu verhindern, dass die Kapazitäten und Rohstoffe des Planeten unseren Feinden in die Hände fallen. Haben wir all diese Aufgaben etwa nicht erfüllt?«

In den Truppenunterkünften und Trainingshallen würde jetzt ein vielstimmiges »Oh ja!« erklingen.

»Ja!«, rief er mit noch lauterer Stimme und glaubte fast zu hören, wie seine Besatzung johlte und applaudierte. »Beherzt habt ihr unser Banner mit Bewusstseinen gefüllt. Jetzt verarbeitet ihr die geborgenen Rohstoffe und erbeuteten Nahrungsmittel. Und ihr fragt euch gerade, wie stark wir geworden sind – welcher unbändige Wille uns jetzt voranweht!«

Er breitete theatralisch die Hände aus. »Sehr stark ist dieser Wille – das kann ich euch versichern! Einige der stärksten Bewusstseine sind zu uns gekommen. Bereichern unser Banner. Nicht Hunderte. Nicht Tausende. Hunderttausende. Wappnen uns für neue Kampagnen.« Seine Stimme wurde leiser. »Neue Kampagnen!«

Fast konnte er hier auf der Plattform ihre Reaktion hören: »Neue Kampagnen!«

»Ihr tapferen Krieger der Tiuphoren«, fuhr er fort, und seine Stimme hatte etwas Lauerndes angenommen. »Die größte Tugend eines Jägers ist die Geduld. Wir werden geduldig sein. Wir bereiten uns jetzt vor ... auf die nächste Kampagne!«

Eine knappe Geste, und die Holoübertragung endete.

Im gleichen Moment vibrierte ein Kommunikator an Yuncs Handgelenk. Eine Mitteilung kam herein. Von der Zentrale.

»Es nimmt seinen Lauf«, flüsterte das Orakel atemlos.


5.

Kriegstreiber

 

Aktionslichter zuckten durch die Zentrale, brachten lautlos die Schatten zum Tanzen. Yunc genoss den Anblick wie immer, ließ es sich aber nicht anmerken. Knapp nickte er Xyxeron zu, seinem Stellvertreter, der bei seinem Eintritt sofort den Ablöseruf hatte erklingen lassen.

»Caradocc übernimmt«, hatte Yunc geantwortet.

Jetzt erreichte er seine Kommandoinsel. Das Lichterspiel der technoiden Inseln vor ihm flackerte auf seiner Rüstung. Auch das Bordorakel nahm wieder seinen Platz ein, seltsam in sich gekehrt, als hätte das Erlebnis auf der Plattform es nachdenklich gemacht.

»Genaue Koordinaten?«

Der Schiffsrechner ließ eine rasche Zahlenfolge aufglimmen, die sich zu einem Kubus gestaltete. Er zeigte einen Ausschnitt des Weltraums hinter dem Banner. Dort blinkten Sterne, wo sie eigentlich stetig hätten strahlen sollen.

Ein Kugelkörper zog vor ihnen vorüber.

Das muss das fremde Schiff sein, dachte Accveryn. Mit bloßem Auge, draußen auf der Plattform, hätte er es sicher für Einbildung gehalten. Es erschien ihm auch viel zu klein, um bereits so nahe zu sein. Aber der Kode auf dem Kubus irrte sich nicht.

Er musste herausfinden, was dieses Schiff hier wollte.

Einen Angriff plante es jedenfalls nicht. Sein Kurs hatte es in direkte Reichweite ihrer Katapulte gebracht, und nichts deutete darauf hin, dass ihnen von dem Fremden Gefahr drohte.

Der Kubus bildete einen neuen Zahlenkode. Das Schiff wollte Kontakt aufnehmen. Gleichzeitig meldete der Orter die genauen Abmessungen: hundert Meter Durchmesser, kugelförmig, voll gefechtsbereit. Die Vergleichswerte im Rechner der XISHULOCA ließen keinen Zweifel daran. Es handelte sich um einen Kreuzer der Arkoniden.

Das Schiff war so winzig und traute sich dennoch an sie heran?

Yunc gab dem Funker ein Zeichen. Prompt zeigte sein Holokubus eine Frequenzabfolge. Akustische Schwingungen. Sie bildeten eine wundervolle dynamische Struktur.

Im nächsten Moment übersetzten Dekodiergeräte diese Struktur in die Sprache der Tiuphoren: »Hier spricht die PALENSECINDA. Ich rufe das Sterngewerk. Hörst du mich?«

»Wir hören dich. Identifiziere dich«, verlangte Yunc.

Ein Bild flammte auf. Es zeigte eine Arkonidin: weißblond, groß gewachsen, schlank, mit der typischen Arroganz im Blick, die der Caradocc inzwischen zu erkennen gelernt hatte.

»Mein Name ist Thaora da Quertamagin.«

»Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Ich bin hier, um dir eine Einladung zu überbringen.«

Er glaubte, sich verhört zu haben. Diese Arkonidin befand sich an Bord eines winzigen Schiffs, raste auf ein fünf Kilometer langes Sterngewerk zu, drohte jeden Moment zerstrahlt zu werden und erklärte in aller Ruhe, dass sie ihn zu sich einzuladen wünschte?

Yunc wusste nicht, ob er das bewundern oder als dreiste Beleidigung seiner Größe und seines Rangs auffassen sollte. Er entschloss sich zu einem verächtlichen Laut.

»Ist dir bewusst, dass du dich in Reichweite unserer Annihilatoren befindest?«

Die Arkonidin grinste. »Vielleicht möchtest du erst meine Botschaft erfahren?«

»Wer möchte mir etwas mitteilen? Und warum?«

Wieder dieser arrogante Blick. »Mein Kommandant. Ein berühmter Krieger. Er lädt dich ein, ihn aufzusuchen. Er hat mir aufgetragen, dir das persönlich auszurichten. Im Choinasystem möchte er dir begegnen, Caradocc, über Achoin. Du wirst die Unterredung mit ihm nicht bereuen. Er möchte dir ein Angebot machen, das dein Volk zu noch mehr Größe führt.«

Yunc zögerte. Diese Dreistigkeit war unfassbar. Sein Blick schweifte zum Orakel. Spaytecc sah ihn an und er begriff: Das Orakel wusste, was in ihm vorging. Das wunderte ihn nicht, gehörte es doch zu den Aufgaben des Orakels, den Caradocc besser zu kennen als dieser sich selbst.

Dreistigkeit hin oder her. Sollte er das Angebot wahrnehmen? Die XISHULOCA war als Wachschiff abgestellt. Seine Vorgesetzten hatten bestimmt, dass er in diesem Quadranten rund um Ophelia einschüchternde Präsenz zeigen sollte. Choina war nicht weit entfernt. Keine 100 Lichtjahre. Und er konnte ja einige Sternspringer zurücklassen ... für alle Fälle ...

Aber was sollte hier noch geschehen? Olphern war vergessene Geschichte. Nichts hielt ihn mehr an diesem Ort. Über kurz oder lang würden sich auch die neuen Bewusstseine in das Banner integrieren, es war nur eine Frage der Zeit ...

Ihm bot sich die Möglichkeit, wertvolle Informationen zu erlangen. Neue Informationen bedeuteten neue Macht. Er wäre nie so weit gekommen, hätte er solche Chancen nicht genutzt.

Es konnte aber auch eine Falle sein. Ja, es sprach sogar vieles dafür.

Mit einiger Sicherheit war es eine Falle.

Und wenn es eine Falle ist? Wie großartig wäre es, ihr zu begegnen. Ich könnte mich daran messen, neue Größe erlangen. Wie glorreich würde ich daraus hervorgehen. Und welche Freude würde es mir bereiten, die Fallensteller für mein Banner zu erbeuten ...

Den Ausschlag gab schließlich der Impuls seines Conmentums, der Eigenintelligenz seiner Brünne. Sie hatte ihm stets geholfen, die Pläne und Züge seiner Gegner schon im Voraus zu erahnen. Und er war ein Kämpfer, nur so war er zum Caradocc geworden. Er verdankte das Kommando über dieses Schiff einzig seiner Bereitschaft, immer wieder wohlkalkulierte Risiken einzugehen.

Er freute sich bereits darauf, die Herausforderung anzunehmen.

»Wir nehmen dich an Bord, und dann erzählst du mir Näheres über deinen Auftrag ...«

 

*

 

Bostich umklammerte die Lehnen des Kommandosessels. Das Schwindelgefühl nahm rasant zu, ausgehend vom Fremdling. Er spürte, wie Unmengen Informationen durch seinen rechten Arm rasten, über das Nervenrhizom überall in seinem Körper verbreitet wurden. Neue Informationen, die ihn benommen machten. Die er nicht einordnen konnte. Die er nicht verstand. Er konnte sie nicht deuten.

Dieser Zustand hatte eingesetzt, nachdem er die verschlüsselte Nachricht erhalten hatte, dass sein Plan geglückt war, als hätte etwas sie als Trägerwelle genutzt ...

Nein!, rief er sich zur Ordnung. Alles verlief nach Plan. Nach seinem Plan. Zu Thaoras großer Verblüffung. Er hatte nicht bezweifelt, dass sie erfolgreich sein würde. Dass sie eine Möglichkeit fände, mit dem Kommandanten des Sterngewerks in Verbindung zu treten und Gehör zu finden.

Der Caradocc hatte angebissen. Er hing am Haken.

Nur das allein zählte. Darauf musste er sich konzentrieren ...

Gleich nach Thaoras Kom-Nachricht hatte er mit du Hospard Kontakt aufgenommen. Es wurde Zeit, das alte Versteckspiel zu beenden. Und ein neues zu beginnen. Die Karten waren frisch verteilt. Es wurde Zeit, sie offen auszuspielen.
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Und seitdem hielt dieses verdammte Schwindelgefühl an.

»Gibt es Anomalien in den Strahlungswerten der Sonne? Hat Choina ihr Wirkungsspektrum verändert?«, wandte er sich an den Ersten Piloten.

Tymon da Gonozal überprüfte die Werte auf dem Holopult. »Alles wie gehabt.« Er schaute Bostich mit leicht gerunzelter Stirn an. »Hast du einen bestimmten Grund für deine Frage?«

»Nur so ein Gedanke ...« Konnten Protuberanzen der Sonne, in deren Ortungsschutz sie sich befanden, einen störenden Einfluss auf sein Nervensystem ausüben? Trotz der Energieschirme, in die sein Schiff eingepackt war?

Er umklammerte die Lehnen fester und setzte eine mentale Dagortechnik ein, um geistige Ruhe zu finden. Es half ein wenig. Ein Teil seiner Unruhe stürzte in ein Meer aus Stille. Das Schwindelgefühl ließ nach. Er brachte es sogar fertig, den Ersten Piloten anzulächeln. »Wo bleibt eigentlich unser Besucher?«

Da Gonozal sah erneut auf sein Pult. »Der Transmitterraum meldet, dass er an Bord ist. Seit einer Vierteltonta schon. Er müsste also jeden Moment ...«

Das Zentraleschott öffnete sich.

Ein grünlich schimmerndes Energiegebilde füllte den Rahmen aus. Wie eine Rüstung umschloss es die darin schwebende Person: Luelu du Hospard, Stellvertretender Außenminister des Achoin'Tussan.

Bostich stemmte sich hoch und ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Wer hätte gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen?«

Du Hospard blickte ihn verdutzt an. »Ah, Eikan Suandor ... oder darf ich dich Bostich nennen?«

»Lassen wir die Spielchen, schließlich sind wir unter Freunden. Du bist gut informiert.«

»Das gehört dazu, wenn man ein Amt nicht nur bekleiden, sondern auch ausfüllen möchte.« Der Achoinide lächelte, während er den Händedruck schwach erwiderte. »Ich muss bekennen, ohne deine Verkleidung wirkst du viel weniger füllig.«

Bostich ignorierte die Bemerkung. »Ich möchte ein persönliches Gespräch mit du Psadim. Sozusagen von ehemaligem Imperator zu Imperator. Die Lage hat sich dramatisch verändert.«

Der Achoinide stutzte. »Das trifft sich gut, denn Imperator du Psadim hat seinerseits auf meinem Besuch bei dir bestanden. Er wusste natürlich, dass ich dich aufsuche.«

»Du hast es ihm mitgeteilt?«

»Er hatte mich einbestellt, weil ihm etwas zu Ohren gekommen war, das ihm ... nun ja, gar nicht gefallen hat ...« Der Achoinide blickte zum Ersten Piloten. »Ich würde es allerdings vorziehen, dieses Gespräch unter vier Augen zu führen.«

Bostich lachte kurz auf. Dann ging er einige Meter weit in die Zentralekugel, gefolgt von du Hospards schwebendem Kokon. An einer Holotafel berührte er einen Sensor, woraufhin um ihn und seinen Gast ein Energieschirm aufflammte. »Abhörsicher«, sagte er.

Der Arkonide setzte sich in einen der beiden Kontursessel im Innern des Schirms. Du Hospards Skeleton schuf ein energetisches Trittbrett und schob es nach oben, sodass sein Besitzer in eine sitzende Position kam.

»Schade, dass du am Loehraf-Kanal nicht aufrichtig zu mir warst«, begann der Achoinide. »Nicht, dass es für mich eine große Rolle spielt, aber Imperator du Psadim ist sehr beunruhigt ...«

Bostich musterte ihn schweigend. »Wegen meiner Maske?«

»Nein. Er hat von deiner Begegnung mit dem Siwahla erfahren.«

Bostich runzelte die Stirn.

»Du kennst das Siwahla?«

»Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss.«

»Aber das Siwahla kennt dich.« Ein Anflug von Zorn huschte über du Hospards Miene und verglomm sofort wieder. »Wir befragen immer wieder einige seiner Schnittstellen. Wir wissen, dass du ihm in Gurasa I begegnet bist, im Hauptsee vor Achoinidas. Daran besteht kein Zweifel. Es hat also keinen Sinn, mir etwas vorzumachen.«

Allmählich dämmerte Bostich, was du Hospard meinte.

»Welche Absprache hast du mit ihm getroffen?«, fragte der Achoinide. »Was weißt du alles über das Siwahla?« Er schien nicht zu ahnen, dass Bostichs Begegnung Zufall gewesen war. Und dass es sich um einen Kampf gehandelt hatte ohne jeden echten Kontakt ...

Einen Kampf mit ... Siwahla ...?

»Nun ja, sie leben in Symbiose mit Steinen«, meinte Bostich zaghaft.

»Wie kommst du denn darauf?« Der Stellvertretende Außenminister wirkte verdutzt. »Es handelt sich um ein Planetenbewusstsein. Das Siwahla kann jede Gestalt annehmen. Auch die von Steinen. Du bist den Fischwesen doch begegnet. Durch sie kommuniziert es mit uns.«

Bostich blickte sein Gegenüber kritisch an.

»Sie sind seine bevorzugte Schnittstelle mit außerplanetaren Lebensformen«, erläuterte du Hospard. »Sie sind seine Stimme. Wir halten das geheim. Es ist kein Ruhmesblatt unserer Geschichte, was wir Achoin antaten, als wir den Planeten besiedelten. Wir haben alles getötet, was die Intelligenz dieser Welt verriet. Das Wissen um Siwahla, wie sich diese Welt selbst nennt, wurde unterdrückt. In der Folge sind ihre organischen Auswüchse immer seltener aufgetaucht und in Vergessenheit geraten – für viele, viele Jahrtausende ...«

»Jetzt verstehe ich. Diese Auswüchse, wie du sie nennst ... Ihr habt sie einfach gekappt, wenn sie aufgetaucht sind, niedergemetzelt. So hat dein Volk sich wie ein Krebsgeschwür auf Achoin ausgebreitet ... oder, um genau zu sein, auf Siwahla. Und davon sollte ich nichts erfahren? Ist dein Imperator deshalb so entsetzt über den Kontakt?«

»Kaum jemand weiß mehr etwas von dieser Planetenseele, vor allem nicht unsere Bevölkerung ...«

Und den Status quo möchte der Imperator erhalten, ergänzte Bostichs Extrasinn.

»Ihr fürchtet, dass ich das Wissen um Siwahla an eure Bevölkerung weitergebe. Niemand soll erfahren, dass euer Planet intelligent ist. Dann hätte er ja die Rechte eines Lebewesens – und er war vor euch hier. Er hätte einen Anspruch auf diese Welt, weil er diese Welt ist!«

»Unser Wirtschaftswachstum wäre bedroht«, bekannte du Hospard. »Wir haben uns nun einmal für diesen Weg entschieden. Wir treiben nicht umsonst den Außenhandel voran. Die Wirtschaft muss florieren. Die Bürger müssen weiter Sinn in ihrer Arbeit sehen. Immerhin sind sie abhängig von ihrem Verdienst. Darum darf niemand erfahren, dass wir auf einem intelligenten Planeten leben. Beides zusammen geht nicht. Es lässt sich nicht vereinbaren. Entweder leben wir in Frieden und Freude auf Siwahla als sein Gast oder wir folgen den Gesetzen des Wachstums.«

Bostich schmunzelte. »Du meinst der kommerziellen Ausbeutung.«

»Wir können uns keinen Aufstand leisten!«

Er nimmt wahrlich kein Blatt vor den Mund, staunte der Extrasinn.

»Habt ihr noch Verbindung mit dem Siwahla?«

»Nur in Form einiger Fischwesen. Wir töten nicht immer alle Auswüchse gleich, manchmal befragen wir sie erst. Das machen wir so, seit wir den Hohepriester verloren haben. Er stand eines Tages vor den Toren des imperialen Palastes: Hathi Orensi. Auch nur eine Schnittstelle, von Siwahla gebildet. Aber er war lange unser offizieller Zugang.«

»Durch ihn habt ihr mit der Welt kommuniziert? So habt ihr von ihrer Intelligenz erfahren?«

»Hathi Orensi sagte, jeder könnte sich eines Tages mit Siwahla verbinden. Das hat dem Imperator Angst gemacht, und so ließ er ihn töten. Das ist mittlerweile viele, viele Orbits her. Und jetzt fürchtet der Imperator, dass die Bevölkerung von Achoin durch euch die Wahrheit erfahren könnte. Dann wären seine Pläne hinsichtlich des Wirtschaftswachstums obsolet.«

Als Bostich den Kopf schüttelte, sprach du Hospard weiter: »Wir wissen ja, dass es nicht in eurem Interesse liegt«, sagte er leise. »Wir wissen, dass ihr es nie absichtlich tätet. Aber die Lage ist brisant. Ihr könntet aus Versehen das Planetenbewusstsein aufzeigen. Das wiederum könnte eine friedliche Gesinnung in der Bevölkerung säen, die nicht in unserem Interesse liegt.«

Der Imperator sieht seine Felle davonschwimmen, merkte der Extrasinn an. Er fürchtet, dass ihm Trillionen Währungseinheiten durch die Lappen gehen.

Bostich lachte auf. »Keine Sorge. Ich unterstütze diese Weltseele nicht. Im Gegenteil: Die politische Gesinnung eures Regimes ist mir ungleich lieber. Und ihr wisst ja: Eine Hand wäscht die andere. Es bleibt bei unserer Abmachung und dem Stufenplan, den wir am Loehraf-Kanal besprochen haben. Egal, ob ich als Eikan Suandor oder Bostich vor dir sitze. Wenn ihr uns helft, unser Schiff zu reparieren, helfen wir euch, zu einer wirtschaftlichen Großmacht zu werden – und zwar auf Dauer!«

»Würde es dir etwas ausmachen, das Imperator du Psadim persönlich zu sagen?«

 

*

 

Der Schmerz war vernachlässigbar kurz, ebenso wie die Distanz. Transmitter konnten ganz andere Entfernungen überbrücken als die soeben überwundene.

Gaumarol da Bostich, entthronter Imperator, enthobener Vorsitzender des Galaktikums, stand in einer großen Halle. Riesige Bilder und Reliefs prangten an den Wänden, die mythische Szenen und unrealistische Porträts von Achoiniden zeigten. Sie bedeckten auch die Säulen, die vor ihm aufragten und eine Kolonnade bildeten. Am Ende eines Wegs aus funkelnden Kristallfliesen befand sich eine Bühne mit einem gewaltigen Tisch und zwei Sesseln.

Auf einem der Sessel saß jemand, der interessiert ein Holopad betrachtete.

Bostich schaute zur Seite, wo auch du Hospard gerade materialisiert war. Ohne ein weiteres Wort, in dem sicheren Wissen, dass der Achoinide ihm in seinem Skeleton folgte, ging er gemessenen Schrittes auf dem gefliesten Weg durch die Kolonnade bis zum Tisch.

»Es ist mir eine Ehre, Imperator Esseniel du Psadim.« Er streckte dem Mann die Hand hin, der sie kurz ansah, aber keine Anstalten traf, sie zu ergreifen. Stattdessen sah der Regierungschef wieder auf das Holopad. Er blickte einige Male hin und her.

»Du bist imposanter, als ich dich mir vorgestellt habe«, sagte er schließlich.

Du Hospard schwebte an Bostichs Seite. »Imperator.« Er neigte ansatzweise den Kopf, was angesichts seiner Behinderung offenbar als Verbeugung durchging. »Darf ich dir Gaumarol da Bostich vorstellen, einen der meistgesuchten Persönlichkeiten der Galaxis? Wie ich dir schon mitteilte, gab er sich bisher als Eikan Suandor aus. Aber diese Geschichte kennst du ja.«

»Ganz recht.« Der Imperator deutete auf den freien Sessel und lehnte sich zurück. »Du Hospard hat mir viel von dir erzählt. Ob Suandor oder Bostich ...« Er winkte lässig ab. »Namen sind Schall und Rauch. Jedenfalls hält er große Stücke auf dich. Vermutlich ist es auch das, was du von allen erwartest.« Er blickte hoch. »Aber ich bin nicht alle.«

»Sowenig wie ich«, sagte Bostich.

Du Psadim lachte auf. »Lass uns nicht lange um den Kern deines Anliegens herumreden. Ich möchte sichergehen, dass wir am selben Strang ziehen, womöglich stärker als bisher ... als Verbündete.«

»Verbündete?« Bostich hob eine Augenbraue. »Gegen wen?«

Der Regierungschef winkte unwillig ab. »Du kannst vor du Hospard frei heraus sprechen. Unsere wirtschaftlichen Pläne, um unser Sternenreich zur Blüte zu führen, sind nur ein unbedeutender Anfang. Wir werden noch ganz anderes in die Wege leiten.«

Erneut lachte du Psadim auf. »Aber glaub bitte keinen Moment lang, dass ich nicht von Anfang an wusste, welches Spiel du spielst. Es kommen nicht sehr viele arkonidische Großkampfschiffe in unser System, die den Ortungsschutz von Choina aufsuchen.« Er faltete die Hände auf dem Bauch. »Wir leben vielleicht nicht im Zentrum der Galaxis, wissen aber sehr genau, was sich abspielt. Wie sollten wir wohl reagieren, wenn wir feststellen, dass sich einer der beiden verurteilten Hauptverursacher des Weltenbrandes auf unserer Welt verbirgt?«

Bostich zog es vor zu schweigen.

»Der Weltenbrand ... der Ekpyrosis ... Du, mein lieber Gaumarol da Bostich, bist auf der Flucht vor dem Atopischen Tribunal, weil du als Kardinal-Fraktor giltst. Genau wie dieser Rhodan.« Du Psadim lächelte.

Er hat es darauf abgesehen, dich zu überzeugen. Er will, dass du ihn als Verbündeten akzeptierst. Anscheinend hängt für ihn einiges daran, kommentierte der Extrasinn.

Bostich fragte sich, ob nicht eine gewisse Angst aus dem Regierungschef sprach. Er schien unter großem Druck zu stehen, wenn er so sehr auf ihre Zusammenarbeit pochte. Was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass ich es auf ganz andere Verbündete abgesehen habe?

»Du sollst wissen, dass wir deine Situation genau kennen«, fuhr du Psadim fort. »Aber uns ist durchaus bekannt, dass wir uns auf dein Wort verlassen können. Du bist ein Ehrenmann – und genauso auf die Zusammenarbeit mit uns angewiesen wie wir auf die Zusammenarbeit mit dir ...«

»Ich weiß immer noch nicht, worauf du eigentlich hinauswillst.«

Der Regierungschef seufzte und lehnte sich weit zurück. »Wir haben allerlei auf dem Herzen, zu dem wir deine bedingungslose Zustimmung erwarten«, sagte er. »Erstens – und das ist unabdingbare Voraussetzung – wirst du keinen Kontakt zum Siwahla aufnehmen. Diese Wesenheit muss völlig ignoriert werden. Wir werden dafür sorgen, dass die biologischen Schnittstellen des Planetenbewusstseins nie mit unserer Bevölkerung in Kontakt geraten.«

Bostich zuckte mit den Achseln. Wäre er noch Vorsitzender des Galaktikums oder gar ein Vertreter des Atopischen Tribunals, hätte er aktiv werden müssen. In seiner Situation jedoch konnte er es sich nicht nur leisten, alle ethischen Probleme zu ignorieren, er musste es sogar.

»Zweitens.« Du Psadim hob seinen rechten Zeigefinger. »Wir erwarten, dass du auch weiterhin alles dafür tust, dass unsere Welt ein nie gekanntes Wirtschaftswachstum erfährt ...«

Bostich spürte, wie Verachtung in ihm aufkam.

»Und drittens möchte ich dein ausdrückliches Ehrenwort, dass du mich an der Regierung des Kristallimperiums beteiligst. Sobald du die Bedrohung durch die Atopen und die Tiuphoren beseitigt hast, erwarte ich, dass du mir als Dank für meine Unterstützung einen Sitz im Berlen Than überlässt, im Zwölferrat. Und zwar als Ka'Gon'thek-Bras'cool. Ich bin sicher, dass ich als Kolonialminister ganz ausgezeichnete Dienste leisten kann.«

Bostich glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen.

»Außerdem gibt es da noch ein Viertes: Hilf uns bei der Vernichtung des Siwahla. Sobald du wieder Imperator des Gos'Tussan bist, wirst du die nötigen technischen Möglichkeiten haben. Dann möchte ich, dass du meiner Welt das Herz ausbrennst und die Gefahr, die von der Planetenintelligenz für unsere Herrschaft ausgeht, ein für allemal bannst.«

Der Regierungschef schürzte die Lippen. »Das sind meine Bedingungen.«

»Ich verstehe ...« Bostich hatte Mühe, ein Schmunzeln zu unterdrücken. »Allerdings sehe ich da ein gewisses Ungleichgewicht. Wenn man bedenkt, dass du mir im Gegenzug für all diese unglaublichen Forderungen lediglich hilfst, ein beschädigtes Schiff wieder zu reparieren ... Und die Ersatzteile nicht einmal selbst anfertigen kannst ...«

»Ich habe dich hierhergebeten, um dir diese Forderungen zu stellen. Wenn du genau weißt, wie sehr wir über alles im Bilde sind, verstehst du sicher auch, welchen Wert wir als Verbündete für dich darstellen. Dann bewegen wir uns auf Augenhöhe.«

Das ist es also, erkannte der Extrasinn. Er fühlt sich minderwertig. Ein verbreitetes Gefühl bei Herrschern provinzieller Sternenreiche.

Und wie so oft ist die Antwort darauf Größenwahn, entgegnete Bostich.

An den Regierungschef gewandt, sagte er: »Du nutzt aus, dass wir bei euch gestrandet sind. Du willst jetzt den größten Vorteil daraus ziehen.«

»Und wenn schon.« Du Psadim lächelte wieder, und dieses Lächeln gefiel Bostich nicht. »Du erlangst erheblich mehr Vorteile dadurch als wir. Vor allem einen ...« Der Achoinide faltete die Hände. »Wir verraten dich nicht an die Atopen.«

 

*

 

Bostichs Audiokom sprach an. Dringlichkeitsalarm. Er spähte kurz zu Esseniel du Psadim, der ebenfalls alarmiert wirkte.

»Fühl dich wie zu Hause«, meinte der Regierungschef lächelnd.

Bostich ging einige Schritte zur Seite. Es war Khocost Vreth. Der Essoya wirkte, als unterdrückte er mühsam seine Aufgeregtheit. »Folgende Situation ...«, sagte er knapp.

Offenbar war Thaora gerade zurückgekehrt, als Bostich mit du Hospard das Schiff verlassen hatte. Sie war an Bord des Kreuzers ins Choinasystem eingeflogen und hatte sofort Kontakt mit Vreth und ihrem Bruder auf der GOS'TUSSAN II aufgenommen. Sie sei erfolgreich gewesen, erklärte sie, aber mehr ins Detail habe sie nicht gehen können. Dafür habe die Zeit gefehlt, denn im nächsten Moment sei ein weiteres Schiff im System erschienen – und das habe ihnen an Bord des Arkonraumers schlicht den Atem verschlagen.

Thaoras kleinem Kreuzer war ein Sterngewerk gefolgt.

Sie konnten es kaum fassen, als sie das fliegende Habitat auf dem Holoschirm erblickten. Die fünf Kilometer lange und einen Kilometer durchmessende Walze, die zugleich Raumstation und Trägerschiff war, raste direkt hinter dem 100-Meter-Kreuzer her.

Das vordere Drittel besaß jenen kranzförmigen Aufbau, den sie zu fürchten gelernt hatten. Innen wie außen hing daran ein gutes Dutzend bumerangförmiger Schiffe: Sternspringer ...

Auf dem Holoschirm prangte nicht weniger als eine gewaltige Kampfstation.

Und ihr Ziel war eindeutig Achoin.

Thaora habe ihnen versichert, beteuerte Vreth, dass es ein freundlicher Anflug war. Er erfolge auf Bostichs ausdrücklichen Wunsch hin. Sie habe Bostichs Auftrag erfüllt und Kontakt mit den Tiuphoren aufgenommen, und der Caradocc des Sterngewerks habe sich bereit erklärt, mit dem gewaltigen Tiuphorenschiff ins Choinasystem einzufliegen.

Mehr wusste Khocost Vreth nicht. Sobald klar gewesen war, dass es sich nicht um einen Angriff handelte, habe der Schiffsführer sofort ihn, Bostich, kontaktiert.

»Ich melde mich später«, sagte Bostich und wandte sich um.

Hinter ihm war inzwischen Bewegung in den Imperator des kleinen Sternenreichs gekommen. Esseniel du Psadim hatte sich über den Tisch vorgebeugt und sprach aufgeregt in ein Holofeld – zu wem, konnte Bostich nicht erkennen. Du Hospard schwebte dicht neben ihm.

»Handle nicht voreilig«, rief Bostich und schritt zu dem Tisch.

Du Psadim blickte mit entsetzter Miene auf.

»Von dem Sterngewerk droht eindeutig Gefahr«, bestätigte Bostich ihm. »Aber meine Leute haben bereits geortet und gemessen. Noch sind die Katapulte inaktiv.«

»Die Katapulte ...« Dem Imperator versagte die Stimme. Du Hospard starrte ihn nur an.

»Wir haben mit dem Auftauchen eines solchen Schiffs gerechnet.«

Es dauerte einen Moment, bis das Gesicht des Regierungschefs wieder seine normale Farbe annahm. »Wie konntest du mit so etwas rechnen?«, hauchte er.

Große Männer gehen mit großen Schritten voran, dachte Bostich.

Aber er sprach diesen Gedanken nicht aus.


6.

Vorspiel des Grauens

 

Als er das Halo des Sterngewerks über Esseniel du Psadims Tisch sah, empfand Gaumarol da Bostich fast so etwas wie Stolz. Das war unsinnig, fehl am Platz. Warum sollte er dergestalt auf ein Raumschiff der Tiuphoren reagieren? Und doch: Was für ein gewaltiges Gebilde!

Bostich atmete tief durch. Welch eigenartiger Gedanke. Was für ein eigenartiges Gefühl. Dennoch wirkte es seltsam vertraut. Als wäre es tief aus seinem Denkgeäder gekommen. Und es hatte auf erschreckende Weise etwas von dem Größenwahn, den er du Psadim attestierte.

Hast du mir das eingeflüstert?, fragte er seinen Extrasinn.

Doch der externe Logiksektor schwieg.

Imperator du Psadim deutete auf das Holo des Sterngewerks: »Sagtest du gerade, dass du mit dem Erscheinen dieses ... Dings gerechnet hast? Dass die Tiuphoren gekommen sind?«

Bostich nickte. »Kannst du dir den Grund dafür vorstellen?«

Du Hospard schwebte in seinem Skeleton dicht an Bostich heran. »Ich tippe darauf, dass sie Informationen sammeln. Sie sind noch neu in dieser Galaxis. Und man kann gar nicht genug über seine Untertanen wissen, habe ich recht? Irgendwann zahlt es sich immer aus. «

Bostich wusste nicht, ob er dem Achoiniden dankbar sein sollte. Er war ihm zur Seite gesprungen, aber hatte er sich damit nicht gegen seinen Imperator gestellt? Die Rolle, die der Stellvertretende Außenminister auf Achoin spielte, wurde für ihn immer undurchsichtiger.

»Ja, das denke ich auch.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Aber das bedeutet natürlich nicht, dass sie nicht irgendwann ernst machen. Diese Gefahr besteht immer.«

Du Psadims Miene wurde noch blasser. »Wie sind sie nur auf uns aufmerksam geworden? Und was könnten wir notfalls gegen sie ausrichten? Ich würde alles geben, um ...«

»Du brauchst nur herauszufinden, was sie vorhaben«, unterbrach Bostich.

»Die Tiuphoren ausspionieren?« Du Psadim hob neugierig den Kopf. »Ich fürchte, das übersteigt das Leistungsvermögen meines kleinen Geheimdienstes. Du Hospard?«

Der Angesprochene lächelte und deutete nur auf Bostich.

»Ich soll helfen?« Der Arkonide führte nachdenklich die rechte Hand ans Kinn. »Ja, warum eigentlich nicht?« Er blickte den Regierungschef an. »Du sagtest doch vorhin selbst, Verbündete müssten zusammenhalten, nicht wahr?«

»Ich sagte, sie müssen am selben Strang ziehen.« Du Psadim blickte ihn gespannt an.

»Einverstanden«, entgegnete Bostich. »Eine Hand wäscht die andere, nicht wahr? Wir dürfen uns weiter hier verborgen halten, und dafür spionieren wir die Tiuphoren aus.«

»Wie genau willst du vorgehen?«

»Mit Todesverachtung: Wir begeben uns an Bord des Sterngewerks.«

Du Psadim entbrannte jetzt für den Plan. »Sehr gut! Wir dürfen uns nicht einschüchtern lassen. Und wir möchten dir beweisen, dass wir zu unseren Verbündeten stehen. Ich bestehe darauf, dass mindestens ein Achoinide euch auf dieser Mission begleitet.« Er deutete neben sich, wo du Hospard immer noch in seinem Skeleton schwebte. »Er hier fliegt mit euch.«

Bostich ließ sich seine Erheiterung nicht anmerken. »Bist du sicher, dass er der richtige Mann für uns ist?«, fragte er, um den Schein zu wahren.

Er will dir einen Aufpasser unterschieben, sagte der Extrasinn.

Nichts dagegen. So finden wir vielleicht heraus, was es mit du Hospard wirklich auf sich hat. Und wenn er uns zu gefährlich wird ...

Dann wärst du bereit, ihn zu opfern?

Der Arkonide betrachtete den schwebenden Mann in seiner Energierüstung. »Also gut ... Willkommen im Einsatzteam Bostich!«

 

*

 

Thaora ließ den Blick über die Truppe schweifen, die sich an einer Wand des Hangars aufgestellt hatte. Allesamt trugen sie volle Montur, bereit für den Einsatz.

Einen von ihnen kannte sie – Gosmatar, ein junger Zaliter, der schon mehrmals darauf gedrungen hatte, mehr Kampferfahrung sammeln zu dürfen. Mit seiner rotbraunen Haut und seinem kupferfarbenen Haar stach er unter den anderen hervor. Er hatte bei Bostich persönlich Datenholos von sich eingereicht und ihn einmal sogar in der Schiffsmesse angesprochen. Dafür allein gebührte ihm bereits Respekt. Diesen Mut brachten nicht viele auf.

Es wäre gelogen gewesen zu behaupten, dass ihr das nicht imponiert hätte.

Ansonsten handelte es sich um Arkoniden, die ihr unbekannt waren. Die meisten stammten von Kolonien. Vielleicht war sie ihnen an Bord der GOS'TUSSAN II bereits begegnet, aber die Besatzung war einfach zu groß, um jeden Einzelnen zu kennen.

Bostich würde seine Gründe gehabt haben, gerade diese neun Personen auszuwählen.

Sie drehte sich zu ihm um. »Du meinst wirklich, die sind dir eine Hilfe?«

»Sie und keine anderen!« Bostich lachte und deutete über die Schulter zu den Katsugos, die im rechten Winkel an der angrenzenden Wand standen. »Gemeinsam bilden sie ein unschlagbares Team.«

Thaora betrachtete die Kampfroboter. Sie waren gerade mal anderthalb Meter groß und wirkten veraltet. Nicht, dass sie tatsächlich veraltet waren. Es war schlicht der Eindruck, der entstand, weil Katsugos schon seit 200 Jahren in dieser Bauweise im Einsatz waren.

Altmodisch. In ihrer Vorstellung sah sie bereits Spuren von Arkonitfraß an ihnen.

Sie waren einst speziell für die Eroberung des Planeten Ertrus entwickelt worden. Deshalb hatten die Arkoniden sie auch in karikaturhafter Übertreibung dem Körperbau eines Ertrusers nachempfunden: eiförmig und gedrungen.

Aber eines musste sie ihnen lassen: So altmodisch sie ihr auch erschienen, der klobige Eindruck täuschte. In den Armen der Katsugos, die durch Kugelgelenke mit dem Rumpf verbunden waren, steckten schwere Impulsstrahler. Der linke Arm enthielt außerdem einen schweren Thermostrahler, der rechte einen Paralysator. Im Rumpf gab es in Brusthöhe noch einen Granatwerfer sowie Projektoren zur Erzeugung von Prallfeldern.

Neun Männer und neun Kampfroboter. Das war durchaus eine Furcht einflößende Streitmacht.

Trotzdem machte sich Thaora Sorgen. Auf dem Sterngewerk war sie durch Nischen und Gänge in die Zentrale geführt worden, und was sie unterwegs gesehen hatte, war ihr nachhaltig in Erinnerung geblieben: ein Kriegervolk, das zu jeder Zeit für jeden Kampf gerüstet war.

»Unterschätz die Tiuphoren nicht!«, sagte sie halblaut.

 

*

 

Bostich nickte ernster, als er beabsichtigt hatte. Nein, er würde sie nicht unterschätzen. Aber seine Sorge galt weniger der eigenen Kampfkraft. Er vertraute den Soldaten, die er vor sich versammelt hatte. Sie waren handverlesen, von HIRSUUNA speziell für diesen Einsatz ausgewählt.

Und die Katsugos boten eine enorme Schlagkraft, die er vielleicht sogar tatsächlich brauchen würde.

Nein, seine Sorge galt einem anderen Umstand: die Veränderungen seiner Körperstruktur. Würden sie zu Problemen führen?

Täglich fühlte er sich anders. Immer wieder war seine Wahrnehmung beeinträchtigt. Zuletzt hatte er auf Achoin und auf der GOS'TUSSAN II damit zu kämpfen gehabt. Wenn er an Bord des Sterngewerks ausfiel, bedeutete das das Ende für seine Mission.

»Wie lange haben wir?«, fragte er Thaora. Er deutete zum Transmitterportal weiter hinten im Hangar. Auf diesem Weg waren bisher alle Ersatzteile für die Reparaturen an Bord gelangt.

»Es wird jeden Moment so weit sein«, antwortete die Arkonidin.

Imperator du Psadim hatte versprochen, dass seine Leute pünktlich sein würden. Er hatte eine kleine Gruppe um Luelu du Hospard versammelt, die unter der Leitung eines gewissen Pache du Vinnaget stand. Auf ihn hielt der Regierungschef offenbar große Stücke.

Angeblich ein ganz besonderer Streckenbauer.

Streckenbauer. Den Begriff hatte Bostich im Choinasystem zum ersten Mal gehört. Er war bei den Funksprüchen gefallen, die sie zur Orientierung ausgewertet hatten. Und später dann wieder, als sie Ersatzteile vereinbart und auf die Lieferung gewartet hatten. Sehr schnell war klar gewesen, dass die Achoiniden ungerne mit Raumschiffen reisten. Das gesamte Sternenreich hielt seine interplanetarischen Kontakte bevorzugt über Transmitterstrecken aufrecht, die von sogenannten Streckenbauern errichtet und gewartet wurden.

Trotzdem hatte Bostich es vorgezogen, per Shuttle auf den Planeten zu fliegen, um sich dort inkognito mit Luelu du Hospard zu treffen. Nach seiner ganz persönlichen Drangwäsche.

Der Achoinide fungierte als Stellvertretender Außenminister des Achoin'Tussan, während der Imperator sich lieber im Hintergrund hielt. Inzwischen vermutete er, dass du Hospard vermutlich sogar mehr Einfluss auf die Geschicke des Achoin'Tussan hatte als sein offizieller Regent.

Genau deshalb hatte Bostich so viele Verhandlungen mit ihm geführt.

Auch, als es darum ging, die Transmitterverbindung zwischen Achoin und der GOS'TUSSAN II zu etablieren. Da hatte er ihnen den Zeugwart von Achoin an Bord geschickt, dem sie Hangar XIII zugewiesen hatten.

Zuerst hatte er damals diesen Hangar zu einem Transmitterraum umgerüstet. Seitdem wurde er zum Transport der Ersatzteile benutzt, die in mehr oder weniger rascher Folge an Bord eintrafen und verbaut wurden.

Indes: Noch immer war die GOS'TUSSAN II nicht vollständig repariert.

Bostich vernahm Thaoras Ruf. »Sie kommen!«

Einer nach dem anderen traten sie aus dem schwarzen Transmitterfeld hervor, schlanke Gestalten in tiefblauen Overalls, deren Schuppenstruktur silbern glitzerte – zuvorderst Luelu du Hospard, danach jemand, bei dem es sich um Pache du Vinnaget handeln musste.

Insgesamt handelte es sich um zwölf Personen, die sich am Fuß des Transmitterportals versammelten.

Das war nicht ausgemacht, ließ sein Extrasinn sich vernehmen.

Er fragte sich, was Esseniel du Psadim vorhatte. Wollte er ihn mit einer Streitmacht ausstatten, die ihren Einsatz zweifelsfrei zum Erfolg führen würde, oder wollte er demonstrieren, dass allein seine Experten den Erfolg garantieren konnten?

Der Achoinide, der gleich nach du Hospard durch das Portal gekommen war, kam auf ihn zu. Er wirkte zerbrechlicher als die anderen. Sein Haar war schwarz, die ebenfalls schwarzen Brauen waren über der Nase zusammengewachsen. Das ließ ihn hart aussehen.

»Du bist Pache du Vinnaget?«

Der Angesprochene nickte. »Ich habe unser Elfer-Team mitgebracht. Wir sind Spezialisten. Jeder von uns ist ein erfahrener Streckenbauer. Und Imperator du Psadim hat uns aufgetragen, dich nach Kräften zu unterstützen. Das werden wir tun. Wir werden unsere Fähigkeiten ganz in deinen Dienst stellen, denn wir stehen auf deiner Seite. Auf der Seite des Imperiums.«

Eures Imperiums oder meines?

Wie wollten die Streckenbauer ihnen nützen? Er benötigte ihr Wissen. Es hätten also ein oder zwei Personen genügt. Waren es insgeheim Kämpfer? In ihren tiefblauen Overalls mit dem Schuppenmuster wirkten sie wie Fischwesen aus der Seenplatte, die auf Kampf aus waren.

»Ich glaube dir«, sagte Bostich. »Wir haben Vereinbarungen mit dem Imperator getroffen, die uns viele Möglichkeiten eröffnen. Wir sind Bündnispartner.«

Während Bostich dies sagte, wusste er, dass ihre Kräfte nicht genügen würden. Die Kämpfer des Achoin'Tussan waren nicht in der Lage, die Zukunft zu gestalten.

Denn genau das ist deine eigene Aufgabe, sagte der Extrasinn. Du musst die Zukunft in diesem Teil der Öden Insel gestalten. Und du wirst genug Gelegenheiten dazu bekommen.

Bostich nickte dem Streckenbauer vor ihm zu, dann ließ er den Blick über die anderen elf schweifen. Über seine eigenen Leute und die Katsugos. Schließlich blieb er auf Thaora haften.

»Uns steht ein schwerer Einsatz bevor. Er wird uns psychisch fordern, uns vielleicht auch körperlich an unsere Grenzen bringen. Aber das Ergebnis wird den Einsatz wert sein.«

Tief atmete er durch – und schaute noch einmal Thaora an. »Und dafür möchte ich dich an meiner Seite haben. In einer halben Tonta geht es los.«


7.

Die Freude des Jägers

 

Es war ein langweiliger Anblick. Die vierte Welt, eine blaugrüne Kugel wie so viele. Einer von elf Planeten einer gelben Sonne. Nicht zu groß, nicht zu klein. Wolkenschlieren verhängten die Oberfläche. Sie verbargen organisches Leben, das danach schrie, erlöst zu werden.

Ja, eine Welt wie so viele.

War es die richtige Entscheidung gewesen, diesen Ort aufzusuchen? Yuncs Conmentum sagte Ja, aber das folgte auch dem Instinkt des Kriegers. Das Orakel sagte Nein, es hatte ihm von Anfang an abgeraten.

Er war schließlich seinem Conmentum gefolgt. Er war ein Jäger.

Selbst wenn es eine Falle war. Selbst wenn ihn die fremde Arkonidin unter einem Vorwand in den Orbit dieser durchschnittlichen kleinen Welt gelockt hatte. Selbst wenn es zum Kampf kommen sollte. Er würde siegreich daraus hervorgehen, denn Kampf war sein Lebenselixier.

Außerdem spürte er, dass sie nicht zu viel versprochen hatte.

Zwar hatte sie ihm nicht mitgeteilt, mit wem er es zu tun bekommen sollte, aber jemand wollte ihn als Verbündeten gegen das Atopische Tribunal gewinnen. Das lenkte seine Vermutung auf ein oder zwei bestimmte Personen, die beide seiner Aufmerksamkeit würdig waren.

Und sie hatte mit ihren Andeutungen seine Jagdleidenschaft entfacht. Das war schon mehr, als 99 Prozent der Lebensformen, denen er begegnete, von sich behaupten konnten.

Sie war absolut des Sextadim-Banners würdig.

»Du spielst ein gefährliches Spiel«, hörte er Xovor Spaytecc sagen.

Als er den Kopf wandte, sah er, dass das Bordorakel seine Kommandoinsel betreten hatte. Kurz stieg Zorn in ihm auf. Er wusste, dass es das nur tat, um seine Entscheidungen zu beeinflussen. Er schwieg jedoch dazu, weil genau das die Aufgabe des Orakels war.

»Was versprichst du dir von diesem Alleingang?«, fuhr Spaytecc fort, und eine kleine Atemwolke entwich seinem Mund in der Kälte des Habitats.

Er hätte es ihm sagen können. Er hätte sich darüber auslassen können, dass er große Erwartungen in das Treffen mit dem Fremden setzte. Dass er zum Tomcca-Caradocc geboren war und seine Kampfkunst ihn zum obersten Anführer aller Sterngewerke der Galaxis machen würde. Zur Ehre und zum Lobpreis aller Tiuphoren.

Mithilfe des Unbekannten ...

Und dass ihm das den Weg ins Catiuphat ebnen würde, damit seine Ahnen ihn dort für alle Ewigkeit in uneingeschränkter Einheit feiern konnten.

Er verzichtete darauf. Er wollte sich dem Orakel nicht öffnen.

Accveryn Yunc blickte zu dem Holokubus, den der Schiffsrechner vor ihm gebildet hatte. Er leuchtete rot, in der Farbe des Catiuphats. Um den Rand des Pultes zuckten Aktionslichter auf, als der Caradocc die Hände darauf abstützte.

Die Zahlenfolge im Kubus sagte ihm nichts.

»Auffällige energetische Aktivität«, meldete sein Orter von einer der technoiden Inseln. Dann, nach einem kurzen Moment: »Es ist der Kreuzer. Er befindet sich im Anflug.«

»Ich habe kein gutes Gefühl«, beteuerte das Bordorakel.

Er musste Spaytecc zustimmen. Sein Instinkt des Jägers kam zu dem gleichen Schluss.

»Ich wünschte, sie wären nicht so dreist ...« Leichter Zorn stieg wieder in ihm auf. Sie hielten es diesmal nicht einmal für nötig, um den erneuten Anflug auf die XISHULOCA zu ersuchen. Als wüssten sie, dass er sie nicht auslöschen würde. Noch nicht. Aber dann wurde ihm klar, dass sie sich bemühten, ihn durch diese Unverfrorenheit zu beeindrucken.

Und er musste gestehen: Es gelang ihnen.

Nun flammte das erwartete Bild auf – um genau die richtige Zeitspanne verspätet.

»Hier spricht Thaora de Quertamagin. Wir bitten um Anflugerlaubnis.«

Yunc lehnte sich zurück und presste seine gespreizten Hände auf den dunklen Brustteil seiner Brünne. Die Geste des Wiedererkennens ... und des Einverständnisses.

»Hat die Person, für die du sprichst, meinen Vorschlag angenommen?«, fragte er.

Die Arkonidin änderte den Gesichtsausdruck, was der Tiuphore als Lächeln deutete. Dann wechselte das Bild im Holokubus. Es zeigte jetzt einen männlichen Arkoniden mit breitem Kopf auf schmalen Schultern. Sein Gesicht hatte schwammig weiche Züge, umrahmt von blondem Haar.

»Ich bin Eikan Suandor«, vernahm der Caradocc. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«

»Du bist nicht der, um den es geht«, entgegnete er. »Die Botin hat mir von jemand anderem erzählt. Du interessierst mich nicht. Warum sollte ich mit dir verhandeln?«

Der Blonde nickte. » Danke, dass du zu einer Kontaktaufnahme bereit bist. Auch wenn du der Einladung unserer Botin auf unser Schiff nicht folgen wolltest.«

Das sind genauso provokante Töne, wie wir sie von der Frau gewöhnt waren, schoss es ihm durch den Kopf. Sie ist stark und aufsässig. Er wirkt kraftvoll und diplomatisch.

Yunc ließ sich nicht beirren. »Ich will jemand anderen sprechen. Jemanden von Rang und Bedeutung. Ist er bei euch an Bord? Was hindert mich daran, euch einfach aus dem Vakuum zu fegen?«

»Wir versprechen dir, du wirst nicht enttäuscht sein.« Sein Gegenüber lächelte. »Aber du wirst verstehen, dass wir vorsichtig sein müssen.« Mehr sagte der Arkonide nicht.

Yuncs Atem ging in Stößen. Dünne Nebelfäden umwehten seinen Mund. Dies hatte nichts mit dem Achoin'Tussan zu tun. Das Imperium der Achoiniden war ein belangloses Sternenreich, arkonidischen Ursprungs zwar, aber es waren keine Arkoniden.

Aber Arkoniden wollten ihn sprechen.

Sie hatten eine Kontaktperson geschickt und sich selbst in enorme Gefahr gebracht, praktisch schutzlos in seine Hände begeben ... Yunc war klar, dass jemand mit großem Risiko spielte, aber der Einsatz hatte nichts mit der Welt unter ihnen zu tun.

»Lass dich nicht darauf ein!«, flüsterte das Bordorakel.

Yunc wedelte unwirsch mit der Hand. Diplomatie war ein Bereich, in dem er noch nicht sehr erfahren war. Aber er wusste, wann ein Risiko kalkulierbar war – und wann es Erfolg versprach. Alle seine Vorbilder hatten sich auch diplomatisch bewährt, bevor sie zu Rang und Namen gekommen waren – Diplomatie war die Königsdisziplin jedes militärischen Vorgehens.

Und nicht nur militärische Siege führten zur Ernennung zum Tomcca-Caradocc ...

Nein, diese Chance durfte er sich nicht entgehen lassen!

»Was hindert mich daran, die Hauptwelt des Achoin'Tussan einfach zu zerstören?«

»Willst du mir damit drohen?« Die Antwort des Arkoniden klang aufreizend gelangweilt. »Es wäre uns nicht recht, aber unser Herz hängt auch nicht sehr daran. Und glaube mir: Wenn du erst unsere Informationen hast, wirst du keinen Gedanken an diesen Hinterwäldlerplaneten mehr verschwenden.«

Yuncs Nasenschlitze weiteten sich kurz – das einzige Anzeichen dafür, dass die Worte seines Gegenübers ihn erreichten.

»Ich werde die Person, für die du sprichst, anhören«, sagte der Caradocc.

Als er Spayteccs Blick sah, machte er eine Geste des Unwillens, bei der sich ein Aktionslicht entflammte und langsam über seiner rechten Schulter verglomm. »Wir geben dir Bescheid, sobald wir einen Hangar für dich vorbereitet haben. Die Botin deines Vorgesetzten kennt das Procedere. Ich rate dir nur, meine Zeit nicht zu vergeuden.«

Er schaltete den Holokubus ab und begegnete dem Blick des Orakels. »Beobachte das Verhalten dieser Wesen genau! Mein Misstrauen ist geweckt, aber hier geht es nicht mehr um persönliche Interessen. Diese Wesen wissen etwas, das für uns Tiuphoren wichtig sein kann.«

Spaytecc zog es vor, nicht zu antworten. Es atmete Wolkenschaum.

Yunc beugte sich vor. »Tecc Pracctecc«, wandte er sich an den Orter, der rechts unter ihm auf einer kleineren Kommandosäule saß. »Was haben die Messungen erbracht?«

»Ich kann nur ungefähre Vitalwerte ermitteln. Die PALENSECINDA ist zu weit weg. Offenbar besteht die Besatzung aus verschiedenen Lebensformen, alle humanoid. Darunter ein Dutzend Wesen mit Technoimplantaten. Wir wissen noch nicht, worum es sich handelt.«

»Höchste Sicherheitsstufe!«, befahl der Caradocc. »Wir nehmen diese Wesen an Bord, aber sie werden den Kontakthangar nicht verlassen, es sei denn, direkt ins Banner.«

Sein Conmentum vermittelte den Eindruck von Freude.

»Warum habe ich nur das Gefühl«, sagte er zu Spaytecc, »dass wir heute Geschichte schreiben?«

 

*

 

Das Siwahla atmete. Es atmete durch die Poren des Seins. Die Welt spürte das Leid. Sie spürte die Wünsche der Herrschenden. Bis tief in jede Faser. Bis tief in jeden Spalt.

»Mutter Achoin«, erklangen die Stimmen der Auswüchse. »Wie konntest du das zulassen?«

»So weise, so weise ...«

»Aber die Zerstörer sind über uns. Sie haben schon Olphern heimgesucht. Bruder Olphern.«

»Alles ist ein Großer Plan«, hauchte das Siwahla.

»Aber Olphern ...«

»Ist jetzt ein Teil von uns. Er ist in uns aufgegangen, wie wir in euch allen aufgehen und Teil des Ganzen sind. Wir sind ein Teil des Geflechts, habt ihr das vergessen?«

»Aber sie werden uns zerstören!«

Da schickte das Siwahla Trost und Hoffnung. Planetenweit streute es Trost und Hoffnung. Und das Wissen, die unfassbare Zuversicht, dass Siwahla nichts geschehen würde.

»Siwahla ist nicht Achoin. Siwahla ist das Herz der Welt. Wir sind Siwahla. Wir haben es zu uns geholt. Wir waren es, nicht Achoin. Wir haben uns mit dem Arkoniden verwoben. Er hat unserem Wunsch entsprochen ... unserem Plan ... Alles ist ein großer Plan.«

Gedanken voll Trost. Voll Mut und Erfüllung.

Sie war Siwahla. Sie war nicht Achoin. Sie war ein Teil des Geflechts, das sich durch den Kosmos zog ... ein Teil des verwobenen Bewusstseins. Die Welt, Siwahla, Achoin – sie waren Teil des Geflechts. Das war ihr unwissbares, grenztrotzendes, uneinholbares Wissen.

»Achoin ist nicht Olphern«, klang es aus der Tiefe.

»Achoin braucht sich nicht zu opfern.«

»Achoin wird kein Haar gekrümmt ... nicht Achoin ... nicht Siwahla ...«

Siwahlas Auswüchse stöhnten, die Welt seufzte.

Achoin atmete: »Hathi Orensi sei Dank!«

 

*

 

Bostich beobachtete, wie das Sterngewerk optisch größer wurde. Fünf Kilometer lang, einen Kilometer breit. Ein Kranz um das vordere Drittel, durch vier dünne Speichen mit der Walze verbunden, die sich halb aufgerichtet vor ihnen erstreckte. Und an dem Kranz, der drei Kilometer durchmaß, hingen bumerangförmige Raumschiffe, das Geschwader der Sternspringer.

Mit jedem Augenblick, den die PALENSECINDA auf den Schlund des Hangars zuflog, wurde das Gewerk imposanter.

Und ebenso die Schleuse, vor der kaum sichtbar ein Energieschirm waberte.

»Sie werden genauso auf der Hut sein wie wir«, sagte er zu Thaora.

Die Arkonidin war hoch konzentriert. Sie hatte den Anflug unbedingt selbst vornehmen wollen, während die Besatzung des Kreuzers sich im Hangar versammelte.

Sie korrigierte die Trimmung des Schiffs, um auf der Ebene der Plattform einzufliegen.

Immer weiter klaffte der Schlund vor ihnen, erste Strukturen zeichneten sich im Halbdämmer ab, rötlich und mit harten Schatten. Dann durchflog die PALENSECINDA den Energieschirm und setzte auf.

Bostich legte Thaora die Hand auf den Arm. »Du hältst hier Kontakt mit uns.«

»Sollte ich nicht lieber mitkommen?« Die Arkonidin lehnte sich zurück und blickte ihn an. »Ich war bereits an Bord des Gewerks und kann euch notfalls Tipps geben.«

»Nicht nötig. Schließlich ist dein Wissen in unsere Hypnoschulung eingeflossen.« Lächelnd deutete er auf sein Gesicht, das die dekadenten Züge Eikan Suandors trug. »Und in dieser Maske kann ich Yunc solange hinhalten, bis er vor mir steht ... bis ich mit ihm argumentieren oder ihn zwingen kann ...«

Thaora fröstelte bei diesen Worten. Bostichs Verschlagenheit war ihr nicht fremd. Er war nie sehr friedfertig gewesen. Aber jetzt zeigte er eine Grundhaltung, mit der sie nicht vertraut war, die er nie zuvor an den Tag gelegt hatte – bevor das mit ihm geschehen war.

»Du meinst, du willst ihn solange wie möglich im Ungewissen lassen und ihn im entscheidenden Moment für deine Zwecke gewinnen und manipulieren?«

Der ehemalige Imperator ignorierte ihren zweifelnden Unterton. »Das haben wir längst besprochen. Yunc weiß nicht, wie hoch der Einsatz wirklich ist. Die Tiuphoren als Verbündete gegen das Atopische Tribunal? Da will ich jederzeit korrigierend eingreifen können.«

Aber es gab einen weiteren Grund, weshalb er nicht wollte, dass seine Zweite Stellvertreterin ihren Pilotensitz an Bord der PALENSECINDA verließ. Thaora und Bostich wussten es beide. Bei diesem Einsatz ging es um Leben und Tod. Sie befanden sich in der Höhle des Löwen. Und die Aussichten, die Tiuphoren zu Verbündeten zu machen, waren im Grunde sehr schlecht.

Das fand nicht nur Thaora. Bostich wusste es ebenso gut.

»Sobald etwas schiefgeht, müssen wir rasend schnell hier weg.« Er blickte sie mit seinen gelb glitzernden Augen an. »Dann bist du unsere Eintrittskarte in die Freiheit.«

Er erwähnte nicht, dass er selbst damit keine Probleme haben würde. Seine Reflexe und Gedanken waren nie so schnell gewesen wie dieser Tage. Aber das betraf nur ihn. Er konnte nicht für andere sprechen – für die Mitkämpfer, die ihn auf das Gewerk begleiteten.

Ohne eine Antwort abzuwarten, schaltete er das Audiokom in seinem Kragen ein und ging zum Zentrallift, schwebte hinunter zur Schleuse der PALENSECINDA. Dort warteten bereits alle auf ihn: fein säuberlich aufgereiht die neun Raumsoldaten, vor ihnen die Katsugos, dahinter die zwölf achoinidischen Streckenbauer in ihren blauen Schuppenanzügen, und du Hospard.

Eine ziemliche Streitmacht, meldete sich sein Extrasinn. Aber gegen Tiuphoren?

Schweigend sah er zu, wie sich die Hangarschleuse öffnete.

 

*

 

Accveryn Yunc hatte es sich nicht nehmen lassen, selbst in den Kontakthangar zu kommen. Er hatte das Bordorakel mitgenommen. So selten Spaytecc seine Auffassung teilte, so wichtig war ihm dessen Einschätzung. Auch wenn es den Umgang mit ihm nicht gerade leicht machte.

Der Caradocc ließ sich beinahe zu der Annahme hinreißen, er träfe stets dann die besten Entscheidungen, wenn er unterschiedlicher Auffassung mit dem Orakel war.

Als er durch das Hangarschott den Arkonkreuzer einschweben sah, horchte er in sich hinein, lauschte den Eindrücken seines Conmentums. Es wollte ihn vor etwas warnen, als erahnte es die nächsten Züge seines Gegners.

Als das Raumschiff der Arkoniden aufsetzte, platzierte Accveryn Yunc seine Sicherheitskräfte im Halbkreis davor. Sie hatten sich noch nicht ganz aufgestellt, da öffnete sich die Schleuse der PALENSECINDA und jemand schritt die Rampe hinunter.

Vor dem Schutzschirm, der den Kreuzer in einigen Metern umschloss, blieb er stehen.

Eikan Suandor! Der schmächtige Blonde mit den abstoßend weichen Zügen!

Der Caradocc schwieg weiter. Er schwieg, als der Arkonide langsam die Hand hob. Er schwieg, als ein Raumsoldat in der Schleuse des Kreuzers auftauchte. Er schwieg, als weitere kamen. Er schwieg, als sie alle bedächtig die Rampe hinuntergingen. Er schwieg, als ihnen Kampfroboter folgten – und diesen wiederum ein Dutzend Achoiniden.

Stoisch wartete Accveryn Yunc ab, bis die Kolonne sich hinter Suandor formiert hatte. Mit einem solchen Säbelrasseln hatte er gerechnet. Es machte ihn nicht besonders nervös.

Seine eigenen Spezialisten hatten die Besucher voll im Visier.

»Ist das eine Art, sich um Verbündete zu bemühen?«, sprach er Eikan Suandor laut an.

Der Angesprochene hob die Hand, worauf jäh der Energieschirm zusammenbrach. Er war den Kämpfern der Tiuphoren und den im Kontakthangar installierten Waffensystemen nun hilflos ausgeliefert. Das war eine zweifellos beeindruckende Geste.

Suandor hatte seine gesamte Streitmacht und sich selbst freiwillig in ihre Hände begeben.

Der Caradocc nutzte die Gunst des Augenblicks. »Und wenn wir schon dabei sind ...«, sagte er, ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr ihn die Geste des Arkoniden beeindruckte. »Du solltest mich nicht für zu naiv halten. Wer bist du wirklich, Eikan Suandor? Bostich? Der vertriebene Imperator eines untergegangenen Reiches?«

Der Blondschopf lächelte. Dann hob er die Linke an seinen Hals.

Im nächsten Moment stand ein anderer dort.

»Wer sollte ich sonst sein? Auch wenn ich deine Beschreibung nicht gern in meiner Biografie lesen würde.«

»Ich wusste es! Ich wusste von Anfang an, dass du selbst es bist!« Rasch hob der Caradocc beide Arme, um seine Leute zurückzuhalten.

Einige kannten Bostich, den ehemaligen Imperator des Kristallimperiums und Kardinal-Fraktor des Weltenbrandes, aus den Dossiers, die gerade über das neue Phariske-Erigon erstellt wurden. Die Tiuphoren wussten über die Ereignisse in der Galaxis Bescheid.

Der durchtrainierte Arkonide musterte ihn eindringlich. Sein militärisch strenges Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen blieb reglos, als er die Rechte auf ein silbernes Symbol auf der Brusttasche seiner schlichten blauen Uniform legte. »Nichts anderes habe ich von dir erwartet, Caradocc. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«

Er neigte zum Gruß leicht den Kopf, und Yunc hatte Gelegenheit, Bostichs Anblick auf sich wirken zu lassen. Imposant. Er hätte nicht gedacht, dass der Arkonide so viel Eindruck auf ihn machen würde.

Er war mutig, ein Kämpfer, aus dem Hecchoran geschnitzt, aus dem Helden gemacht wurden.

Und damit perfekt als neue Komponente für das Sextadim-Banner!

Yunc machte einige Schritte auf ihn zu und aktivierte ein Akustik-Dämmfeld, das den Arkoniden und ihn einschloss. Niemand außer ihnen beiden konnte sie jetzt noch hören.

»Du hast mit mir sprechen wollen, Bostich«, sagte er. »Und ich bin in dieses System eingeflogen und habe dich an Bord geholt. Ich weiß, was ich mir davon verspreche, ehemaliger Imperator. Aber ich höre mir gerne deinen Vorschlag an ...«

»Du weißt bereits, worum es mir geht. Meine Botin hat es dir mitgeteilt: Ich bin auf der Suche nach Verbündeten gegen das Atopische Tribunal. Du bist meine erste Wahl.«

Yuncs Nasenschlitze weiteten sich. »Das sollte mir eigentlich schmeicheln, nicht wahr? Aber wie stellst du dir das vor? Soll ich mich mit deiner Hilfe zum Tomcca-Caradocc aufschwingen, eine ganze Flotte von Sterngewerken in deinen Dienst stellen und so das alte Kristallimperium wieder installieren, um dann an deiner Seite bis ans Ende unserer Tage zu herrschen?«

»So ungefähr«, sagte Bostich schmunzelnd. »Ich habe darauf gesetzt, dass du beträchtliche Chancen in unserer Zusammenarbeit siehst.«

»Du hast dich nicht getäuscht«, sagte Yunc.

»Ich hoffe also, dass du dich für meinen Vorschlag begeisterst. Du bist ein Jäger. Dein ganzes Volk liebt die Jagd – und ich kann euch für alle absehbare Zeit das größte Revier bieten, das jemand bieten kann: eine ganze Galaxis! Mein Kristallimperium!«

»Du willst mich als deinen militärischen Anführer?«

»Ich werde meine alte Macht wiedererlangen und noch stärker und mächtiger werden. Und ich biete dir die einmalige Chance, mir als militärischer Arm zu dienen. Das Reich ist groß. Es wird immer herausfordernde Einsätze und Missionen geben.«

Yunc blickte ihn an, bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen. Was der Arkonide sagte, klang verführerisch. Er hatte bewiesen, dass er erfolgreich die Massen lenken konnte. In vielen Funktionen, über lange Zeit hinweg. Er wäre sonst nicht eine der meistgesuchten Personen der Galaxis. Und er wollte ihn, Accveryn Yunc, als Tomcca-Caradocc an seiner Seite haben.

War das die große Chance, auf die er immer gewartet hatte? Es war etwas, das Tiuphoren normalerweise niemals taten. Aber dies war eine neue Zeit. Und sie bot völlig neuartige Möglichkeiten.

Aber sein Conmentum blieb misstrauisch und versorgte ihn weiter mit Warnimpulsen. Es gab so viele Pläne und Absichten, die Bostich eigentlich verfolgen könnte – und einige stachen heraus. Sie gefielen Yunc nicht. Sie degradierten ihn zum reinen Befehlsempfänger.

Es sei denn, er machte Bostich zu seiner Beute. Als Bewusstsein in seinem Banner wäre er für ihn von unermesslichem Wert.

An Bostichs Blick erkannte er, dass jemand hinter ihn getreten war. Yunc drehte leicht den Kopf und sah Xovor Spaytecc. Das Bordorakel wies mit ausgestrecktem Arm auf die Achoiniden, die einige Meter hinter dem ehemaligen Herrscher des Kristallimperiums aufgereiht standen.

Yunc wusste erst nicht, was das Orakel meinte. Er hatte nicht den Eindruck, dass Gefahr von den Einheimischen ausging. Kurzerhand schaltete er das Akustik-Dämmfeld ab.

»Die Matrix befindet sich in hellem Aufruhr«, flüsterte Spaytecc ihm zu. »Die alten Bewusstseine spüren fremde Impulse, die das Sterngewerk missbrauchen wollen. Und die neuen Bewusstseine jubilieren über den Neuankömmling. Wir sind in Gefahr.«

Yunc wandte sich an Bostich. »Das Spiel ist vorbei. Wir haben schon bei eurem Anflug festgestellt, dass ihr etwas an Bord schmuggeln wollt. Sag mir auf der Stelle, warum du Achoiniden bei dir hast, die Körperimplantate tragen.«

Bostich blickte erst ihn an, dann an ihm vorbei auf die hintere Wand des Hangars. Abdeckplatten schoben sich zur Seite. Glutrot leuchteten die Mündungen von Waffensystemen auf.

 

*

 

Bostich wusste zunächst nicht genau, ob das ein Zeichen zum Angriff war. Er sah, dass ein alter Tiuphore in silbrig-weißem Gewand dem Caradocc etwas zuflüsterte, dann folgte eine jähe Gefühlsaufwallung des Kommandanten. Anders konnte Bostich es nicht deuten.

Und im nächsten Moment brach die Hölle los.

Lichtbündel zuckten an ihm vorbei, als jemand hinter ihm das Feuer eröffnete. Er drehte sich kurz um und sah, dass die Katsugos auf den Bedrohungsgrad für die ihnen Anbefohlenen reagierten.

Bostichs Überleben genoss oberste Priorität.

Auch der Schutzschirm seiner so schlicht wirkenden Uniform war automatisch aktiviert worden. »Thaora«, rief er in das Akustikfeld am Kragen. »Lagebericht!«

Während sie Zahlen herunterrasselte, hatte er alle Mühe, den Schüssen und Angriffen der Tiuphoren auszuweichen. Durch verborgene Schotts strömten sie in den Hangar. Weitere Waffen schoben sich aus Luken in den Wänden, nahmen sie unter Dauerbeschuss.

Die Arkonidin hatte den Energieschirm um die PALENSECINDA wieder aufgebaut. Die Katsugos standen vor dem Kreuzer, neben jedem ein Soldat, der kniend seine Feuerkraft verstärkte. Die Achoiniden flohen die Rampe hinauf. Nur du Hospard harrte am Fuß der Rampe aus. Er hatte das Schutzfeld seines Skeletons aktiviert.

Staunend bemerkte Bostich, wie rasch alles um ihn ablief. Seine Wahrnehmung hatte offenbar wieder auf Zeitraffer geschaltet. Er kam sich vor wie ein Tänzer in einer Choreografie, die ein anderer einstudiert hatte, als er Angriffen auswich und Gegner zu Fall brachte.

Er wollte sich zum Caradocc des Sterngewerks vorarbeiten, um ihn als Geisel zu nehmen. Aber Yunc hatte das Deckungsfeuer bereits genutzt und sich mit dem Bordorakel zurückgezogen.

Bostich sah noch, wie er durch ein Schott den Hangar verließ ...

Dann wurde es dunkel um ihn.


8.

Gefangene des Sterngewerks

 

Er ruhte in totenähnlicher Starre. Sein ganzer Körper bestand aus einer harten Substanz. Er spürte es, als er sich zu bewegen versuchte. Auch der Untergrund war hart, und ihm schien, als wäre noch jemand bei ihm. Mehrere Personen, die sich über ihn beugten.

Ihn fröstelte.

Keine Sorge, vernahm er eine innere Stimme. Wir haben eingegriffen.

Wo war er hier? Wer sprach da? Es klang nicht nach seinem Extrasinn. Es klang nicht klar und akzentuiert, wie er es gewohnt war, sondern irgendwie verschwommen. Wie ein Murmeln, ein Rauschen im Hintergrund. Als käme es nicht aus seinem Kopf.

Als vernähme er die Stimme in seinem ganzen Körper.

Wer spricht da?, fragte er wieder.

Was meinst du wohl?

Diese Stimme kannte er – sein Extrasinn?

Was ist mit mir geschehen?

Punktfeuer hat deinen Schutzschirm zusammenbrechen lassen. Es kam aus drei Richtungen gleichzeitig. Du hattest keine Chance. Du wurdest bewusstlos, und man hat dich gefangen genommen. Dies ist eine Gefängniszelle ...

Bostich versuchte, die Augen zu öffnen. Es gelang nicht.

Was ist aus der PALENSECINDA geworden? Aus Thaora? Meinen Leuten?

Er spürte, wie der Extrasinn ihn beruhigte. Sie haben sich tapfer zur Wehr gesetzt, mussten sich aber geschlagen geben. Thaora hat sich in der Zentrale des Kreuzers verbarrikadiert. Die anderen wurden gefangen genommen – genau wie du.

Meine Männer? Die Achoiniden?

Es gab nur zwei tödliche Verluste. Soldaten von dir. Die Überlebenden wurden in eine Sammelzelle gebracht, in einen anderen Bereich des Schiffs, die Achoiniden ebenfalls, aber in deren Nähe. Vier Streckenbauer erlitten leichte Verletzungen.

Die Katsugos?

Die Materialschlacht war gewaltig, der Hangar ist ein Trümmerfeld. Aber die Tiuphoren waren in der Übermacht. Zwei Katsugos wurden zerstört, die anderen sieben lahmgelegt und zur Untersuchung gebracht.

Wohin?

Der Extrasinn schwieg.

Bostich hätte am liebsten geflucht, aber seine Lippen bewegten sich nicht. Es war alles anders gelaufen, als er es sich vorgestellt hatte. Er war immer Risiken eingegangen. Kalkulierte Risiken. Wie vor einem halben Jahr, als er das Teslym-Geschoss auf eine bevölkerungsreiche Welt abgefeuert hatte. Sie war selbstverständlich nicht zerstört worden, weil er das genauso vorausgesehen hatte. Aber die GOS'TUSSAN II war im darauffolgenden Kampf schwer beschädigt worden ...

Nun gut, das hatte er damals nicht vorhergesehen.

Jetzt war er sich nicht mehr so sicher, ob er den schmalen Grat des kalkulierten Risikos nicht endgültig überschritten hatte, als er das Sterngewerk aufsuchte. Ein Bündnis hatte er mit dem Caradocc schließen wollen. War daran überhaupt noch zu denken? Er hatte einundzwanzig Personen, die ihm auf dieser Mission ihr Leben anvertraut hatten, in eine aussichtslose Lage gebracht.

Neunzehn waren noch übrig ...

Thaora hatte ihn von Anfang an gewarnt. Sie hatte seinen Plan für hellen Wahnsinn gehalten, aber nicht gezögert, seinen Befehlen zu gehorchen. Ja, sie hatte sich sogar ein zweites Mal, mit seinem gesamten Einsatzteam, an Bord des Sterngewerks gewagt ...

Jetzt war sie wohl die Einzige, die noch Widerstand leistete. Auch wenn ihr Handlungsspielraum gering war. Der Funkkontakt zur GOS'TUSSAN II war bestimmt unterbrochen. Dafür würden die Tiuphoren gesorgt haben. Damit war sie auf sich allein gestellt. Aber es tat gut, sie in Freiheit zu wissen. Zumindest in relativer Freiheit. Das verlieh ihm eine gewisse Hoffnung.

Sie wird einen Weg finden, mich zu befreien, dachte er.

Du solltest dich nicht darauf verlassen, meinte der Extrasinn. Die Tiuphoren können jederzeit zu Thaora vordringen. Ob sie in einer Zelle sitzt wie du oder in einem selbst gewählten Gefängnis wie der PALENSECINDA, macht für sie letzten Endes keinen Unterschied.

Deprimiert stimmte Bostich zu. Die Tiuphoren waren offenbar keine natürlichen Verbündeten. Offenbar hatte er ihre Mentalität völlig falsch eingeschätzt. Sie waren unberechenbar, weil der Krieg für sie nicht Mittel zu einem höheren Zweck war, sondern etwas Religiöses hatte.

Sie strebten nach besonders grausamen und in ihrer Grausamkeit einfallsreichen Handlungen, ihre Kampfweise war elegant und fast tänzerisch. Weil sie die Symmetrie liebten, hatte er ihnen einen klugen Verstand unterstellt. Eine rationale Gesinnung. Er hatte sich von ihren herausragenden militärischen Leistungen blenden lassen.

Ja, er hatte sich blenden lassen. Sie waren unberechenbar, kaum mehr als wilde Kreaturen.

Seufzend wollte er sich über die Stirn streichen, aber kein Laut kam heraus, nur ein dünner Nebelfaden, hier in dieser Kälte. Und sein rechter Arm gehorchte ihm nicht. Bleiern lag er an der Seite seines Körpers, gefühllos und schwer.

Ich fühle mich wie versteinert, dachte er erschöpft. Was ist eigentlich geschehen? Du hast gesagt, ich sei unter Beschuss geraten. Aber ich kann mich an nichts erinnern ...

Sie haben eingegriffen, antwortete der Extrasinn lakonisch.

Wir haben eingegriffen, hallte es wie ein Echo tief in ihm.

Da war es wieder. Dieses Murmeln, das so ganz anders klang als sein Extrasinn. Woher kam es nur? Es schien überall zu sein. Als erfüllte es das ganze Schiff. Als hallte es in seinem Körper wider. Innen und außen. Er fühlte sich wie ein Instrument, das von fremder Hand gespielt wurde.

Ein Instrument der Rache.

Hatte es etwas mit den Veränderungen zu tun, die er seit dem Verlust seines echten Arms erlebte? Mit der artfremden DNS? War er gar nicht von den Tiuphoren außer Gefecht gesetzt worden? War etwas anderes dafür verantwortlich?

Lausch mehr in dich hinein!, forderte sein Extrasinn ihn auf.

Bostich entspannte sich – und begriff.

Es ist die Haluter-DNS, nicht wahr? Sie hat mich versteinern lassen.

Leichte Panik kam in ihm auf. Er fühlte sich missbraucht und überwältigt, als hilfloses Opfer. Doch im nächsten Moment erreichte ihn ein anderes Gefühl – ein Gefühl des Friedens und der inneren Ruhe, ausgesandt von diesem Etwas, das das ganze Schiff erfüllte.

Wir kommunizieren schon lange miteinander, das Denkgeäder und ich, erklärte ihm sein Extrasinn. Es hat sich immer mehr in dir ausgebreitet, sein neuronales Geflecht überallhin geschickt. Und je mehr es sich ausbreitete, desto besser konnten wir uns verständigen. Du kannst es jetzt selbst hören, wenn du in dich hineinlauschst.

Dieses Raunen ... das ferne Murmeln ...

Es schien immer wieder den einen Satz zu wiederholen: Wir haben eingegriffen.

Als du unter Punktfeuer genommen wurdest, brach dein Energieschirm zusammen. Du wärst auf der Stelle verschmort, wenn das Rhizom nicht gehandelt hätte. Es war die einzige Möglichkeit, die ihm geblieben war, die letzte Option.

Das Rhizom hat mich in mir selbst eingesperrt!

Es hat deine Gewebestruktur verändert. Das ist die Gabe, die dir die Haluter-DNS verliehen hat. Du hast es mit deinem Arm erlebt. Jetzt wurde dein gesamter Körper umgewandelt.

Bostich wusste nicht, ob er staunen oder entsetzt sein sollte. Wie lange hält das an?

Das Rhizom wird es zum richtigen Zeitpunkt rückgängig machen.

Er hatte also recht damit, dass er benutzt wurde. Das neuronale Geflecht hatte ihn übernommen. Und da war noch mehr. Ein anderes Geflecht? Fremde Bewusstseine?

Er war auch geistig nicht mehr Herr seiner selbst.

Es geschieht in Absprache mit mir, versicherte der Extrasinn, und mit dir.

Davon war er nicht überzeugt. Er konnte sich nicht erinnern. Aber er wollte handeln.

Er sagte nur ein Wort: Wann ...?

Sobald die Mediziner fertig sind. Wenn sie deine Zelle verlassen haben.

 

*

 

Es blieb ihm genug Zeit, sich an seine Situation zu gewöhnen. Während die Untersuchungen durchgeführt wurden, von denen er nichts mitbekam, schmiedete er insgeheim bereits neue Pläne. Er hielt dabei Rücksprache mit seinem Extrasinn.

Manchmal.

Manchmal auch nicht.

Das Murmeln ignorierte er.

Dann war es so weit. Sein Neuronalrhizom meldete sich. Es war eher ein Gefühl als gesprochene Worte. Sein Extrasinn dolmetschte ihm. Kooperier mit dem Denkgeäder, gib dich ihm ganz hin. Es erschreckte ihn nicht mehr. Es war jetzt sogar Teil seines Plans.

Er versenkte sich möglichst tief in sich selbst, schwamm gefühlsmäßig auf die innere Ruhe zu, die er dort auf dem Grund seiner Gedanken vermutete – und ließ sich von Stille umfluten.

Er wusste, dass er immer noch ausgestreckt dalag.

Mehr wusste er nicht.

Bis er ein Gefühl in seiner Fingerkuppe wahrnahm, am Daumen seiner rechten Hand.

Dort beginnen sie also – am Fremdling. Fast musste er schmunzeln.

Das Gefühl breitete sich aus in die Hand, weiter in den Arm, erfüllte den gesamten Körper.

Er gab sich voll und ganz diesem Erwachen hin und spürte, wie das neuronale Gewebe immer aktiver wurde. Der Weckruf verteilte sich wie durch ein Gitternetz bis hinauf ins Gehirn. Und dann schien es in kaltem Licht zu erstrahlen.

Die Starre in seinem Körper war aufgelöst. Wenn nur diese Kälte nicht wäre ...

Bin ich jetzt eine Marionette?, schoss es ihm durch den Kopf.

Es beunruhigte ihn nicht. Er genoss vielmehr, wie dieses Gefühl in umgekehrter Richtung verlief. Eine innere Wärme, wie als Ausgleich zu dieser Atmosphäre hier ...

Das Denkgeäder sammelte etwas in seinem Arm, führte es zur Kuppe des Daumens, der als Erstes erwacht war. Etwas Eigenartiges, das dort eine Ausbuchtung bildete.

Er war bereit, es jeden Moment von sich zu schleudern.

Dann gab das Denkgeäder die Anweisung. Sein Körper richtete sich jäh auf. Ruckartig. Er bewunderte die in allen Regenbogenfarben funkelnde Matrix des Geflechts aus dem Versteck heraus, in den sein Geist sich zurückgezogen hatte.

Und er ließ seinen Körper agieren ...

 

*

 

Accveryn Yunc stand hoch aufgerichtet auf seiner Kommandoinsel. Starr blickte er auf den Holoschirm, der fast die gesamte Breite der hinteren Zentrale einnahm. Er hatte ihn möglichst groß aufziehen lassen, und das blaugrüne Funkeln von Achoin vermischte sich mit dem Glühen der Soccarca-Käfer und Aktionslichter.

»Es wird eine großartige neue Kampagne werden, Caradocc.«

Der Kommandant nickte langsam. Er berührte ein Feld an seiner Brünne und ließ sein persönliches Kriegsbukett entweichen. Xyxeron Toricc, der ihn in seiner Abwesenheit vertreten hatte, sog den Duft mit geweiteten Nasenschlitzen dankbar auf.

Er hatte sich diese Belobigung verdient.

»Gib dem Gewerkhafen Bescheid!«, ordnete Yunc an. »Geschwader B des Außenkranzes soll sich bereithalten. Sechs Sternspringer dürften genügen.«

»Tapfere Bewusstseine werden unsere Beute sein«, intonierte Toricc die rituelle Antwort.

»Ich weiß nicht, ob ich das für eine gute Idee halte.«

Verärgert blickte der Caradocc zu dem alten Neutrum, das neben ihm stand. Das Bordorakel hatte also wieder Einwände. »Was hindert uns daran, diese Kampagne zu beginnen?«

»Die neuen Bewusstseine sind noch nicht assimiliert.«

Yunc winkte unwirsch ab. »Die Mediziner haben ihre Untersuchung der Gefangenen fast abgeschlossen. Alle sind in Gewahrsam. Auch von ihrem Raumschiff im Hangar geht keine Gefahr aus. Ich möchte die Mission rasch zu Ende bringen.«

»Du wolltest den Planeten also von Anfang an erobern?«

Stolz legte der Caradocc seine geballte Rechte an die Brust. »Die Mission ist erst zur Hälfte umgesetzt. Wir sind in die Umlaufbahn von Achoin gekommen, um Bostich und seiner Leute habhaft zu werden. Der zweite Teil besteht darin, die tapfersten Bewohner des Planeten auszuwählen. Alles geschieht zum Wohl unseres Banners.«

Spaytecc schüttelte den Kopf. »Zum einen kann ich mich nicht erinnern, dass es einen zweiten Teil der Mission gab. Zum anderen handelt es sich um eine Frage der inneren Sicherheit. Und dies gleich doppelt: Die Assimilierung der Olpher ist weiterhin nicht abgeschlossen. Und solange Fremde an Bord sind, besteht eine erhöhte Alarmstufe im Gewerk. Das bedeutet sehr viel Stress für die Zivilbesatzung des Habitats. Wir sollten ...«

Der Caradocc schnitt ihm mit einer barschen Geste das Wort ab. Er deutete auf einen Kubus, der gerade über seinem Pult aufgeflammt war. »Der Leitende Mediziner meldet sich. Du wirst gleich aus erster Hand erfahren, dass keinerlei Gefahr mehr von Bostich ausgeht.«

Er zog den Kubus mit den Fingern größer.

»Caradocc Yunc.« Ein alter Tiuphore mit eingefallenen Wangen wurde sichtbar. Seine eng beieinander stehenden Augen über den Nasenschlitzen ließen sein Gesicht schmal aussehen. »Ich habe hier den Befund meiner Assistenten. Sie haben sich zunächst ganz auf die Arkoniden konzentriert. Das Ergebnis wollten Sie ja mit Vorrang haben. Die Toten wurden seziert und die Lebenden untersucht. Es gibt keine Auffälligkeiten. Alles entspricht genau den in unserer Datenbank hinterlegten Toleranzen. Körperlich und geistig sind sie für die Überführung geeignet.« Er hielt kurz inne. »Es gibt nur eine Ausnahme ...«

»Und die wäre?«

»Der Arkonide namens Bostich. Bei seiner Untersuchung wurde festgestellt, dass sein rechter Arm einen eigenartigen biologischen Aufbau hat. Er ist genetisch wesensfremd, zeigt andere Zellstrukturen. Gleichzeitig scheint sich von ihm pilzartig ein Nervengeflecht durch den gesamten restlichen Körper ausgebreitet zu haben.«

Das weckte Yuncs Interesse. »Klingt fast, als hätte ihn etwas infiziert.«

»Ich kann dir versichern, es ist keine Erkrankung.«

»Ein genetischer Defekt?« Der Caradocc schob energisch das Kinn vor. »Hör mal, Medizinrat Vimca. Ich erwarte, dass du sofort herausfindest, was es damit auf sich hat. Bis dahin bleibt der Gefangene Bostich in seiner Zelle isoliert. Niemand darf zu ihm ...«

Ein schrilles Heulen unterbrach ihn. Der Holoschirm durchlief in schneller Folge mehrere Farbtöne, bis die gesamte Zentrale in glühendem Rot flackerte.

»Alarmstufe Eins!« Xyxeron Toricc stürzte zu dem Pult vor, hinter dem sein Vorgesetzter stand. Zwei Griffe, und er hatte den Sicherheitsdienst im Kubus. »Was ist geschehen?«

Mit ruhiger Miene antwortete ein schmächtig wirkender Tiuphore: »Einer der Gefangenen ist geflohen. Der Arkonide namens Bostich. Wir versuchen mehr zu erfahren, aber der Kontakt vor Ort ist unterbrochen. Wir haben schon eine Einheit zu seiner Zelle geschickt.«

»Berechne mögliche Fluchtwege!«, ordnete Yunc mit harter Stimme an. »An allen neuralgischen Punkten sind Zweierteams aufzustellen. Gib auch im Kontakthangar Bescheid, dass Bostich ausgebrochen ist. Bestimmt will er zu seinem Schiff!« Das Bordorakel blieb ausdruckslos, als es entgegnete: »Für so naiv würde ich ihn nicht halten.«

 

*

 

Er handelte und begriff doch nicht, dass er handelte. Er beobachtete, wie seine Hände und Füße agierten, aber sie folgten fremden Befehlen.

Eben hatte er dagelegen, schwer und massiv auf hartem Untergrund, während Tiuphoren unbekannte Messungen an ihm vornahmen. Und in diesem Augenblick schleuderte er, im Sitzen aufgerichtet, das Etwas von sich, das sich an seinem Daumen gebildet hatte.

Die Tiuphoren sprangen von ihm zurück. Schockiert. Entsetzt.

Das Material flog durch die Zelle. Es traf einen der Tiuphoren, durchschlug ihn, als bestünde er aus Wasser. Dann tauchte es in den Energieschirm ein, der sein Gefängnis zum Gang hin sicherte.

Und explodierte.

Er war auf die Druckwelle gefasst. Das Denkgeäder hatte seinen Körper strukturgewandelt. Für den Bruchteil einer Sekunde nur. Die Tiuphoren hatten diesen Schutz nicht. Die weichen Leiber der Mediziner wurden in dem kantigen kleinen Raum förmlich durchsiebt.

Der Energieschirm hielt der Explosion ebenfalls nicht stand.

Wie in Trance schwenkte Bostich die Beine von der Liege und begab sich auf den Korridor. Er hörte eine Sirene heulen und wusste, dass seine Flucht entdeckt war. Er musste dringend herausfinden, wo die Katsugos untergebracht waren. Hoffentlich in erreichbarer Nähe.

Die Mediziner hatten sich in seiner Zelle unterhalten. Ganz zwanglos. Sie hatten ihn für bewusstlos gehalten. Und zu Recht. Er war wie in einem Dämmer gefangen gewesen.

Aber etwas tief in ihm wertete die Informationen nun aus ...

 

*

 

Yunc fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, aber die Taschenablösung war von langer Hand vorbereitet gewesen. Er würde versuchen, alles mit so viel Zartgefühl wie möglich abzuwickeln. Obwohl er spürte, wie ihn das mit Traurigkeit erfüllte.

Der größte Augenblick seines Lebens stand bevor, der Sekundärwechsel seines primärgeborenen Sohnes, und er hatte kaum Zeit, es zu genießen. Er spürte, wie Groll auf Bostich in ihm aufstieg.

»Accveryn-ka«, begrüßte ihn Farylycc, als er die Klapptür zur engen Wohnklause öffnete. Seine Lebensgefährtin schob sich zwischen dem Mobiliar auf ihn zu. Sie hatte ein tiefblaues Prunkkostüm angelegt, das ihre runden Körperformen nachzeichnete. Ein Faltenwurf verdeckte dezent ihre Körpertasche, in der er seinen geschlechtsneutralen Primärgeborenen wusste.

»Caradocc.« In einer silbrig schimmernden Nische stand Toricc, der vor ihm zur Wohnklause geeilt war. Er rückte sein dunkelgrünes Ablöseornat zurecht. Seine Nasenschlitze flatterten stark, ein Zeichen für seine große Nervosität.

»Ihr ahnt nicht, wie dankbar ich euch bin«, sagte Accveryn Yunc die rituellen Worte. Er verbeugte sich, verlor keine Zeit. Als Primärvater nahm er beide sanft an den Armen und stellte sie so hin, dass sie einander ansahen. »Geliebte Farylycc, die du mein Leben in dir hast wachsen lassen, verehrter Xyxeron, der du dem Sekundärgeborenen mein Geschlecht geben wirst ...«

Er wartete, bis seine Lebensgefährtin erst ihn, dann den Sekundärvater angesehen hatte. Farylyccs betörend gelbe Augen glänzten feuchter als sonst. »Ihr erfüllt mir meinen größten Traum«, fuhr er dann fort. »Ihr schenkt mir einen Sohn, den ich in die Kriegskunst einweihen darf.«

Er trat etwas zurück und hob andächtig die Hände, während Farylycc unter den Faltenwurf griff. Xyxeron bebte am ganzen Leib, als sie das Primärgeborene hervorholte. Sie sprachen und dachten ihm Segen zu, während es sich langsam und mit blinden Augen bewegte. Dann übergab seine Lebensgefährtin es an Xyxeron, der es behutsam in seine Körpertasche gleiten ließ.

Der Caradocc verfolgte das Ritual mit verschleiertem Blick. »Ich liebe euch sehr, euch alle drei«, sagte er mit erstickter Stimme. »Möge das Catiuphat euch stets gewogen sein.«

 

*

 

Er taumelte durch den Korridor. Erschöpft, frierend und ausgelaugt. Sein gesamter Körper schmerzte. Jede einzelne Zelle. Er war weit über Gebühr beansprucht worden. Aber noch immer stand er unter dem unheimlichen Einfluss. Obwohl sein Geist sich langsam wieder etwas klärte ...

Warum entließ das Denkgeäder ihn nicht aus seinem Griff?

Betrachte das Rhizom nicht als deinen Feind, vernahm er seinen Extrasinn. Es tut alles für dich und deinen Erfolg. Es hat sich sogar noch mit anderen verbündet.

Das konnte nicht sein. Es gab hier keine Verbündeten. Er hatte sich in den Tiuphoren getäuscht. Das stand ein für allemal fest. Aber er war bereit, die Konsequenzen seines Fehlers zu tragen. Er würde alles noch zum Vorteil wenden. Mithilfe der Katsugos.

Vorsichtig ging er weiter, stützte sich an den Wänden ab.

Es fiel ihm nicht leicht, sich zu orientieren. Ohne das leise Murmeln des Denkgeäders in seinem Körper hätte er manchmal nicht gewusst, wo er abbiegen und wo er umkehren sollte. Es war fast, als folgte er einem Plan, den nur das neuronale Geflecht einsehen konnte ... das Rhizom ...

Die Korridore waren so anders, als er es von den Schiffen der Galaktiker gewohnt war. Alles war eng, verwinkelt und asymmetrisch. Er staunte über Leitern, die zur Decke hinaufführten, über Falltüren im Boden. In den Nebengängen, die noch verwinkelter waren, gab es sogar Nischen, Gruben und Spalten. Alles wirkte entsetzlich verschlungen und komplex.

Er fragte sich, wie die Tiuphoren zu einer so großen Macht hatten werden können. Wenn sie so dachten, wie sie lebten, folgten sie keiner geradlinigen Logik, sondern verschlungenen Wegen.

Es gibt keine absolute Logik, erklärte ihm der Extrasinn. Logik ist so individuell wie jedes einzelne denkende Wesen. Es gibt nur Übereinkünfte des Denkens.

Das sagt mir der Logiksektor? Das bringt mein Vertrauen in dich ganz schön ins Wanken.

Er bog um eine Ecke – und da standen zwei Tiuphoren. Sie hielten Schusswaffen in den Händen, mit dem Lauf nach oben, als wären es Wächter. Aber es gab hier nichts zu bewachen. Vier Korridore stießen aufeinander, drei auf einer Ebene, der vierte führte im schrägen Winkel nach oben.

Irgendwie schien es, als hätten sie auf ihn gewartet.

Einer blickte gerade in seine Richtung. Er konnte nicht mehr zurück.

Bostich handelte, ohne nachzudenken. Genauer gesagt, es handelte durch ihn.

Mit einem Hechtsprung überwand er die kurze Entfernung und schlug den Wächtern die Beine weg. Uralte Dagortechniken verbanden sich mit der Wucht eines strukturumgewandelten Arms, als er auf Nacken, Magen und Rücken eindrosch. Die beiden hatten den Boden noch nicht erreicht, als er ihnen mit zwei Folgeschlägen das Leben nahm.

Bostich war nicht mehr erstaunt über die Geschwindigkeit, mit der alles abgelaufen war. Er kannte dieses Phänomen bereits, dass sich alles in winzige Abschnitte unterteilte, die sich wie Einzelbilder aneinanderfügten. Langsam lernte er, seinen Körper entsprechend einzusetzen.

Du bist brutaler vorgegangen als nötig, sagte sein Extrasinn.

Nach dem Aufwachen hätten sie meine Position verraten.

Glaubst du etwa, deine Flucht wäre noch unentdeckt?

Ohne zu antworten, eilte Bostich weiter, folgte dem unbekannten Weg, den das Denkgeäder ihn beschreiten ließ, einen Korridor nach dem anderen. Er zweifelte nicht daran, auf dem richtigen Weg zu sein. Er spürte, dass die Katsugos nicht mehr weit waren. Es war eine ungewohnte Erfahrung, die Macht über sich selbst abzugeben. Aber es fühlte sich mit jedem Meter richtiger an. Er ließ sich nun leiten und führen von einer fremden Wesenheit in ihm selbst, auf die er keinen Einfluss hatte. Nein, es war keine fremde Wesenheit. Er musste sich angewöhnen, sie als Teil seiner selbst anzuerkennen. Andernfalls wurde er verrückt ...

Das Wesen, das nicht er war, schien genau zu wissen, was es tat. So verwinkelt die Korridore waren, folgte es einem geraden Weg. Noch einmal traf er auf zwei Wächter, die er aber rechtzeitig sah. Er zog sich zurück, ohne bemerkt worden zu sein. Sonst begegnete er niemandem.

Dann schickte das Denkgeäder ihn durch einen Schacht. Er war dem Raum mit den Katsugos bereits ganz nahe. Das spürte er deutlich. Durch den Schacht hatte er eine Abkürzung nehmen wollen. Als er am anderen Ende hinausspähte, sah er ihn.

Es war ein einzelner Tiuphore. In der Montur der Wächter. Jedenfalls glaubte er das zunächst. Er wollte sich gerade zurückziehen, als der Blick des anderen sich auf ihn richtete. Irritiert, ob er ausweichen oder angreifen sollte, blinzelte er – und schaute ein zweites Mal hin.

Nun sah er ihn nicht mehr verschwommen. Der da stand, war gar kein Tiuphore!

Dort stand jemand, den er an diesem Ort am wenigsten erwartet hätte. Besser gesagt, er schwebte mitten im Korridor, als wäre dies das Natürlichste der Welt.

»Du Hospard?«

Der Achoinide kam in seiner Energieschmiege auf ihn zugeschwebt. »Ich wusste, dass wir uns wiedersehen«, sagte er lächelnd, während Bostich aus dem Schacht stieg.

»Das ist verrückt«, meinte der Arkonide kopfschüttelnd. Konnte es sein, dass du Hospard ein Mimikryfeld verwendete, um sich unerkannt zwischen den Tiuphoren zu bewegen?

Bostich spürte, wie ihm kalt wurde, als ihm aus Extrasinn und Rhizom eine Erkenntnis zuwuchs.

»Nicht verrückter, als dass du dich offenbar auf der Flucht befindest, genau wie ich. Dabei wollte ich mich gerade auf die Suche nach dir machen.«

 

*

 

»Ich kann nicht glauben, was du da gerade gesagt hast.« Accveryn Yunc starrte seinen Stellvertreter und Sohnesvater fassungslos an. Die Aktionslichter auf seiner Brünne flimmerten wild. »Wer ist geflohen?«

Xyxeron Toricc hielt sich die Körpertasche, in der er das Primärgeborene austrug. »Der Achoinide in dem Energiegerüst. Ich wollte dir gerade Bescheid geben. Die Medizinische Station kann es sich nicht erklären, Caradocc.«

Mit einer solchen Nachricht hatte Yunc nicht gerechnet. Er rückte sein Kriegsornat zurecht.

»Wie es aussieht, ist er einfach hinausmarschiert«, warf das Bordorakel ein. »Obwohl ›marschiert‹ in dem Fall vielleicht der falsche Ausdruck ist ...«

Der Caradocc war wie elektrisiert. »Hat ihm niemand geholfen?«

»Zumindest war es keine Befreiungsaktion von außen«, antwortete Spaytecc.

Bostich hatte also wohl nichts damit zu tun ... Trotzdem. Zwei Gefangene, die eigenständig aus ihrer Zelle flohen? Und bei beiden konnte man sich nicht erklären, wie ihnen das gelungen war?

»Dieser Bostich und seine Leute nötigen mir Respekt ab«, murmelte er.

Yunc hatte es auf Anhieb gewittert, als die Botin auf sein Sterngewerk gekommen war. Er hatte in Bostich sofort die Beute erkannt, die einem großen Jäger wie ihm gebührte. Deshalb war er auch dessen Wunsch gefolgt und zu ihm nach Achoin geflogen. Und Bostich hatte seine Größe unter Beweis gestellt, indem er ihn todesmutig aufgesucht hatte. Er hatte sich ihm mit Haut und Haaren überlassen ... und sich aus einem für sicher gehaltenen Gefängnis befreit ...

Was für ein großer ... was für ein würdiger Gegner!

Yunc ließ den Blick durch die Zentrale schweifen. »Jetzt ist es persönlich geworden«, erklärte er der Zentralebesatzung. »Ich werde nicht zulassen, dass die beiden Flüchtigen unser Gewerk in Gefahr bringen.«

»Es besteht keine nennenswerte Gefahr, Caradocc«, ließ sich sein Stellvertreter vernehmen. »Was sollen zwei Fremde gegen Millionen Tiuphoren ausrichten?«

»Jetzt unterschätzt du unsere Gegner«, flüsterte das Orakel.

Der Caradocc achtete nicht auf den Wortwechsel. Nun war klar, was folgen musste. »Die Jagd ist hiermit eröffnet!«


9.

Unerwartete Verbündete

 

Die kleine Nische, in die sie sich zurückgezogen hatten, war vom Hauptkorridor aus nur schlecht einsehbar. Der rötliche Dämmerschein war einen Hauch dunkler.

»Hattest du allen Ernstes vor, mich zu befreien?«, fragte Bostich sein Gegenüber.

Der Achoinide in dem Skeleton lächelte. »Ich rechne mir mit deinem Beistand eine größere Chance aus, das Sterngewerk zu verlassen. Wir haben zwar Mittel und Werke, aber ohne dich erschien es mir ... wie soll ich sagen? ... irgendwie unbefriedigend.«

»Wen meinst du mit ›wir‹?« Bostichs Atem bildete in der kalten Luft kleine Nebelschwaden. »Mit wem arbeitest du zusammen? Hast du Kontakt zu Thaora?«

»Leider nicht«, antwortete der Achoinide. »Ich dachte an meine Streckenbauer. Ich weiß, wo sie untergebracht sind. Wenn wir sie befreien, ist unsere Flucht kein Problem mehr.«

»Ich habe bereits andere Pläne«, sagte Bostich kalt.

Luelu du Hospard hob leicht den Kopf. Sein Blick drückte Skepsis aus.

»Natürlich werden wir von hier verschwinden«, erklärte der Arkonide. »Aber erst werden wir uns der Katsugos bemächtigen und das Sterngewerk zerstören. Mehr noch: Wir werden das Sterngewerk zerstören und einen kostbaren Gefangenen machen.«

Du Hospard wirkte verärgert. »Bist du vollends verrückt geworden?«

»Aus einem sterbenden Schiff, in dem chaotische Zustände herrschen, entkommt man allemal leichter als aus einem intakten und funktionsfähigen«, antwortete Bostich. »Und vorher befreien wir meine Soldaten. Mit ihrer Hilfe können wir dann mühelos auch alle Achoiniden befreien ... und anschließend zur PALENSECINDA vorstoßen.«

»Du willst allen Ernstes mit dem Kreuzer das Gewerk verlassen?«

»Wie willst du denn fliehen? Vielleicht zu Fuß?«

Der Achoinide musterte ihn eine Weile, dann entgegnete er: »Mir scheint, ich sollte dir etwas erklären. Imperator du Psadim hat unsere Begleiter nicht von ungefähr ausgewählt. Es handelt sich um eine speziell ausgebildete Truppe. Im Gegensatz zu herkömmlichen Streckenbauern besitzen sie Technoimplantate.«

Bostich wurde hellhörig. »Ja«, fuhr du Hospard fort, »es sind nämlich lebende Bausteine für einen Transmitter. Zugegeben, der Transmitter ist nicht sehr leistungsfähig, aber bis nach Achoin werden sie uns auf jeden Fall versetzen können.«

Bostich starrte ihn an. »Jetzt bist du wohl verrückt geworden ...?«

»Glaub mir! Wir haben ein Ticket in die Freiheit!«

Da schlug ein Energiestrahl hinter dem Achoiniden ein. Die ganze Wand gleißte auf. Ein Flirren war zu sehen, ganz kurz nur, als sich der Energieschirm um das Skeleton aufbaute. Auch Bostich wurde davon umschlossen. Das Schutzfeld hatte sich automatisch aktiviert.

Jetzt prasselte ein Energiestrahl nach dem anderen auf sie ein. Gleich bündelweise brannten sie sich hinter ihnen in die Wand des Seitengangs. Zäh floss das Metall hinab.

»Bring uns hier raus!«, rief Bostich dem Achoiniden zu.

Ein gutes Dutzend Tiuphoren und Roboter flutete heran. Sie kamen von beiden Seiten des angrenzenden Korridors, drängten zu ihnen in den Seitengang. Bostich sprang auf die hinteren Trittflächen, die das Skeleton für ihn gebildet hatte. Dann raste du Hospard im Schutz der Energieschmiege zum entfernten Ende des Gangs.

 

*

 

»Massive Gefechte im Gewerktrakt 7«, meldete Xyxeron Toricc dem Caradocc. »Die beiden Flüchtigen. Sieht so aus, als hätten sie sich zusammengetan. Leider gelang ihnen erneut die Flucht. Keine Verluste auf unserer Seite.«

»Auf ihrer aber auch nicht«, murmelte Yunc. »Ich werde persönlich Jagd auf sie machen. Bei der nächsten Begegnung wird es kein Entkommen mehr für sie geben.«

 

*

 

Anscheinend bot das Skeleton auch einen hervorragenden Ortungsschutz. Von seiner Tauglichkeit als Defensivschirm wusste Bostich bereits. Er hatte noch du Hospards Bemerkung in den Ohren: ein vollwertiges Waffensystem. Genau das brauchten sie, falls wieder Kämpfe entbrannten.

Aber bisher sah es nicht danach aus.

»Rechts! Links! Hoch! Tempo geben!«, lauteten die knappen Anweisungen, die er an den Achoiniden weitergab. Er wusste, dass sie im Grunde vom Denkgeäder stammten, für ihn verständlich vorformuliert durch die Empathie seines Logiksektors.

Du Hospard konzentrierte sich ganz auf diese Anweisungen, während sie einen wilden Parcours durch die schmalen und verwinkelten Korridore des Sterngewerks flogen – unterwegs zum Aufenthaltsort der Katsugos. Nirgends begegnete ihnen ein Tiuphorensoldat, nur gelegentlich ein Zivilist, der nichts davon bemerkte, wenn sie an ihm vorbeirauschten.

»Da vorne!« Bostich deutete auf ein Hangarschott.

Kurz bevor sie es erreichten, betätigte der Achoinide einen Auslöser. Sie rasten unter Dauerfeuer durch die sich in dunstige Gase auflösende Metallwand.

Eine Handvoll Techniker blickte entsetzt auf. Ein Katsugo lag demontiert auf einem großen Tisch in der Mitte einer Wartungshalle. Weitere sechs Kampfroboter standen mit hängenden Waffenarmen daneben. Lautes Geschrei erhob sich unter den Technikern beim Anblick der heranrasenden Energieschmiege.

Bostich sprang ab und brüllte einen Überrangbefehl. Als das nichts nutzte, schlug er einem der Katsugos auf die Brust – mitten auf eine Aktivierungsfläche – und wiederholte den Befehl.

Sofort erwachte der Katsugo zum Leben, und auch die anderen fünf in der Reihe richteten einer nach dem anderen ihre Waffenarme in die Waagerechte. Die Mündungen der schweren Thermostrahler in den linken Armen glühten dunkelrot auf.

»Wo befinden sich meine Leute?«, schrie Bostich den Technikern zu.

Es dauerte nicht lange, bis er die entsprechenden Informationen hatte. Die Sammelzellen für seine Soldaten und die Streckenbauer befanden sich gar nicht weit von diesem Ort. Er ließ die Katsugos ihr verheerendes Werk verrichten und sprang wieder auf du Hospards Skeleton. »Weiter!«

Während die Energieschmiege durch die Korridore sauste, flogen die sechs Kampfroboter in einer Reihe hinterher. Sie waren im Einsatzmodus und hatten ihre Prallfeldkissen aktiviert. Bostich wusste, dass er sich uneingeschränkt auf ihre Schlagkraft verlassen konnte.

Er setzte voll darauf, dass der Caradocc dieses Gewerks nicht mit einer solchen Wahnsinnsaktion rechnete. Er hatte vielleicht gerade einmal verdaut, dass er und du Hospard geflohen waren. Aber an eine Befreiung der Kreuzer-Besatzung mithilfe der Katsugos glaubte er bestimmt nicht.

Geschwindigkeit war jetzt alles!

Als sie den Korridor erreichten, in dem die Soldaten untergebracht waren, erklärte Bostich dem Achoiniden, dass er diesmal anders vorgehen wolle. Es sah ganz anders aus als in dem Trakt, der die Wartungshalle beherbergt hatte. Viel enger und verwinkelter. Die Gefahr war groß, dass sie sich durch einen Schusswechsel selbst in Gefahr brachten.

Bostich stieg von dem Skeleton und näherte sich der Sammelzelle. Zwei Katsugos folgten ihm. Mit ihnen wollte er sich Zugang verschaffen. Die anderen Kampfroboter sollten sofort nachdrängen und möglichst schnell die Stellung sichern. Oberste Priorität war, dass keiner der Wärter, die es zweifellos gab, Gelegenheit bekam, einen Notruf abzusetzen.

Und der erste Teil seines Plans ging auch auf.

Die Wärter hatten sich vor dem Energieschirm eingerichtet, der die Sammelzelle sicherte. Neben ihnen standen Tische mit erbeuteten Ausrüstungsgegenständen. Bostichs Soldaten hatten sie vor dem Betreten der Zelle dort offenbar abgeben müssen.

Die beiden Katsugos lähmten die Wärter ohne viel Federlesens mithilfe ihrer Paralysatoren und setzten mit ihren Impulsstrahlern den Schirm unter Dauerfeuer. Erste Risse bildeten sich in der Energiestruktur. Einige gut platzierte Granaten genügten, um ihn endgültig zu überlasten.

Als der Energieschirm knisternd zusammenbrach, erklang weiter hinten das Fauchen von Strahlern.

Bostich schnellte herum. Eine Einheit der Tiuphoren war eingetroffen. Sie befand sich bereits im Kampf mit den vier Katsugos, die er dort zurückgelassen hatte. Im nächsten Moment drang eine weitere Einheit von der anderen Seite des Korridors auf sie ein.

Man hatte sie in die Zange genommen.

Ein rascher Blick in die Sammelzelle überzeugte Bostich, dass seine Leute wohlauf waren – zumindest die sieben, die den Kampf im Hangar überlebt hatten. Sie hatten verfolgt, wie er den Energieschirm hatte zusammenbrechen lassen, und warteten auf seine Befehle.

Bostich zögerte nicht. Er schätzte, dass sie es mit zwei Dutzend Tiuphoren zu tun hatten. Das war eine ganze Menge, doch dafür besaßen die Arkoniden die überragende Schlagkraft der Katsugos. Er gab seinen Leuten das Zeichen, sich die Ausrüstung zu schnappen und in den Kampf einzugreifen.

Alles Weitere erlebte er nur verschwommen.

Es war, als spülte eine Woge aus Adrenalin sein Denken davon. An seine Stelle trat ein intuitives Fühlen und Handeln, das er von früher kannte. Offenbar hatte das Denkgeäder wieder die Kontrolle übernommen.

Betrachte das Rhizom nicht als Feind, hörte er seinen Extrasinn. Arbeite mit ihm zusammen!

Bostich war fest dazu entschlossen. Er merkte kaum, wie er im Kampfgetümmel seinen rechten Arm einsetzte. Eine tödliche Waffe. Als jähes Aufblitzen verspürte er die Momente, in denen sein ganzer Körper sich zu verwandeln schien. Dann sah er wieder alles abgehackt und in rascher Folge, sodass er mühelos den Angriffen und Schüssen ausweichen konnte.

Bis zu dem Moment, als er nach einem mächtigen Schlag, der einen Gegner vor ihm fällte, herumschnellte und sich in Positur stellte. Da stand vor ihm noch ein Tiuphore. Er erkannte ihn sofort. Es war Accveryn Yunc. Der Caradocc des Sterngewerks.

Und ein Blick in seine Augen zeigte ihm: Er nahm diesen Kampf persönlich!

Zeitlupenhaft langsam schien der Tiuphore beide Arme gleichzeitig nach ihm auszustrecken. Er hielt schwere Waffen mit düster glimmenden Mündungen in den Händen und brüllte lautlos jemandem hinter Bostich zu, dass er ebenfalls das Feuer eröffnen sollte.

Bostich spürte, dass dies sein Untergang wäre.

Er schnellte herum und sah gerade noch, wie einer seiner Leute sich zwischen ihn und den Caradocc warf. Dabei packte er Bostich an den Schultern und riss ihn mit aller Wucht zur Seite. Mehrere Strahlenbündel aus der Waffe des Kommandanten entluden sich in seinen Retter, während gleichzeitig der Angesprochene auf ihn feuerte.

Der arkonidische Soldat wurde von vorn und hinten gleichzeitig getroffen. Er riss den Kopf hoch. Bostich erkannte ihn. Die rotbraune Haut, das kupferfarbene Haar. Der junge Zaliter.

Gosmatar!

Dann war das jähe Erkennen auch schon verblasst.

Er fand sich im heftigen Kampf mit Caradocc Yunc wieder, der weitere Tiuphoren um sich scharte. Sechs gegen einen. Staunend und mit einer gewissen Bewunderung verfolgte Bostich, wie sie gemeinsam gegen ihn vorgingen. Gemeinsam ihre Schläge platzierten. Gemeinsam die Waffen abfeuerten. Einen symmetrischen Winkel beibehielten.

Es war wie eine tödliche Choreografie.

Gleißend hell fauchten Strahlen aus den stärksten Impulswaffen auf ihn zu, die es im Arsenal der Tiuphoren gab. Aus sechs Richtungen gleichzeitig. Aus sechs Mündungen, die genau den gleichen Abstand zueinander einhielten, in einem Drittelkreis vor ihm.

Diesmal, glaubte Bostich, könnte ihn nichts mehr retten ...

... als er sich jäh nach oben gerissen fühlte!

Einen Moment war er verwirrt, dann begriff er. Das Skeleton trug ihn über die Köpfe der Kämpfenden hinweg ans entfernte Ende des Korridors.

»Ich bin sicher, wir schaffen es«, hörte er du Hospards Stimme. »Es sind nur noch diese sechs Tiuphoren aktiv. Alle anderen konnten wir bereits ausschalten.«

Er setzte Bostich ab, und der Arkonide schnellte herum, blickte im Korridor dorthin, wo er gerade noch gekämpft hatte. Der Caradocc befand sich mit seinen Leuten auf dem Rückzug.

»Ich nehme die Katsugos mit!«, brüllte Bostich du Hospard zu. »Bis auf einen, über den halten wir Kontakt. Du musst deine Streckenbauer allein befreien. Der Große Plan geht vor!« Er starrte den Achoiniden kurz an. »Aber eins musst du mir versprechen: Sobald du einen aktiven Transmitter hast, holst du als Erstes Thaora aus dem Kreuzer!«

 

*

 

Soweit ich weiß, erinnerte Bostich sich später nur noch schemenhaft an die Einzelheiten. Wir Überlebende hätten uns jedenfalls nie ein vollständiges Bild verschaffen können, wenn wir uns nicht untereinander von unseren Erlebnissen berichtet hätten.

Er hatte zweifellos damals schon seinen großen Plan, den er mit bewundernswerter Konsequenz verfolgte. Die Katsugos waren reaktiviert und hatten sich im Einsatz bewährt. Jetzt machte er sich daran, das ganze Sterngewerk zu vernichten. Mithilfe seines Logiksektors und des Denkgeäders wertete er aus, wo sich die neuralgischen Punkte befanden.

Zunächst betrieb er mit den Katsugos eine Politik der Nadelstiche. Er verursachte entscheidende Schäden an Energiemeilern und Munitionsdepots, die zu Fehlsteuerungen des gewaltigen Raumschiffs führten. Dann schickte er sie zu den Schutzschirmgeneratoren und den Maschinen, die das Sterngewerk im dimensionalen Entrückungszustand halten konnten, in dem es sich allerdings seinerzeit nicht befand.

Systematisch wurden auch diese Aggregate attackiert und sabotiert.

Ich muss bekennen, dass ich das Potenzial der Katsugos bis dahin nicht voll erfasst hatte. Es sind wirklich gewaltige Waffen, auch heute noch nicht zu unterschätzen. Hiermit möchte ich ihren weiteren Einsatz für künftige militärische Zwecke nachdrücklich empfehlen.

Im Sterngewerk sprengten die Katsugos sich an weiteren ausgewählten neuralgischen Punkten mit aller gespeicherten Energie selbst in die Luft, zerstörten dabei wesentliche Anlagen. Allein das war schon eine logistische Meisterleistung von Bostich.

Immerhin handelte es sich um ein Riesenschiff – und die Tiuphoren taten wirklich alles, was in ihrer Macht stand, um den Angriffen der Katsugos zu entgehen.

Zur selben Zeit führte Bostich einen weiteren Vernichtungsfeldzug durch.

Es war sein ganz persönlicher Rachefeldzug, ohne die Katsugos, die selbstständig agierten. Dieser Feldzug war nicht weniger kalt, klug und berechnend, für die Tiuphoren unberechenbar. Wenn er auf welche traf, wurden sie ausgeschaltet. Es gelang ihm so gut aufgrund seiner besonderen Konstitution – und weil er seine Schachzüge geschickt bestimmte.

Dabei entfesselte er eine Zerstörungswut, die den Tiuphoren unerhörten Respekt abnötigte und sie ihrerseits zu wahren Höchstleistungen anspornte ...

– Bericht Thaora de Quertamagin, Nachbesprechung (6. Juli 1518 NGZ)

 

*

 

Das Sterngewerk lag bereits in Trümmern, als Bostich den Rückweg antrat. Leider war es ihm nicht gelungen, den Caradocc zu entführen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Er wusste, dass der Kommandant nicht geschlagen war, aber den Rest mussten sie aus dem All erledigen. Das Raumschiff war einfach zu groß, als dass weitere Zerstörungen an Bord noch Sinn ergeben hätten. Der nächste Schritt bestand in seiner völligen Vernichtung.

Aber vorher mussten sie es verlassen.

Als Bostich die Halle erreichte, in der sich die Achoiniden aufhielten, erwartete Luelu du Hospard ihn bereits. Die Befreiung der Menschen war mithilfe des Katsugos kein Problem gewesen. Sofort überwanden sie die energetischen Hindernisse, die dem Aufbau einer Transmitterstrecke im Weg standen. Dann führten sie einen Testlauf durch, und du Hospard hatte ihm das wundervolle Ergebnis gleich über Funk mitgeteilt ...

Thaoras Befreiung aus dem Kreuzer war geglückt.

Und gerade noch rechtzeitig, denn Caradocc Yunc war inzwischen rasend vor Zorn über Bostichs Zerstörungen in seinem Sterngewerk. Er hatte Rache genommen und die PALENSECINDA im Kontakthangar kurzerhand zerstört.

Mit kaum verhohlener Freude begrüßte Thaora Bostich. Er hatte Mühe, seine Erleichterung darüber, dass sie überlebt hatte, nicht zu zeigen. Dann ließ er sich von du Hospard einen Lagebericht geben, als am Eingang der Halle laute Schreie erklangen.

Explosionslärm und Schüsse folgten.

Im nächsten Augenblick brandete eine Woge von Angreifern durch das breite Schott.

Verdammt!, fluchte Bostich gedanklich.

Er hatte mit so etwas gerechnet. Dass der Caradocc nicht tatenlos zusehen würde, wie sein Weltraumhabitat den Todesstoß erhielt, war klar gewesen. Aber Bostich hatte gehofft, dass dessen Leute anderenorts zu beschäftigt und zu weit verstreut sein würden, um tatsächlich zur Gefahr zu werden.

Was er in diesem Augenblick erblickte, übertraf seine schlimmsten Befürchtungen.

Accveryn Yunc hatte eine gewaltige Streitmacht abgestellt.

Sie brandete zum Schott herein. Das sofort einsetzende Dauerfeuer der Katsugos konnte sie nicht beirren. So wenig wie die gut platzierten Schüsse der befreiten Soldaten. Die Tiuphoren überrollten die Arkoniden einfach.

Die Achoiniden hatten sich in einer Ecke der Halle zusammengedrängt. Thaora stand bei ihnen und versuchte sie zu beruhigen. Du Hospard, der ihm gerade noch die Sachlage erklärt hatte, riss sein Skeleton herum und flog in rasendem Tempo zu seinen Leuten.

Vielleicht hatte Yunc die Parole ausgegeben, dass dieser Gegner ein vorrangiges Ziel war. Immerhin hatte sein Eingreifen Bostich das Leben gerettet und Yunc seines größten Triumphs beraubt. Vielleicht geschah es auch ganz normal im Zuge der Kämpfe.

Jedenfalls nahmen sechs Tiuphoren gleichzeitig Luelu du Hospard ins Visier. Sie bildeten einen Drittelkreis, wie er es bei sich selbst erlebt hatte – und eröffneten das Feuer!

Du Hospard stand unter Dauerbeschuss.

Bostich sprintete sofort los.

Doch unter dem massiven Beschuss brach das Skeleton bereits zusammen. Aber du Hospard fiel nicht heraus.

Und was Bostich sah, war so wenig ein Achoinide wie eine Überraschung.

Ein Oxtorner kniete am Boden, in jeder Hand eine Waffe.

Bostich schoss einen Tiuphoren nieder, der sich dem Oxtorner näherte. »Du Hospard?«

Das Wesen, das sich zuletzt offenbar in ein Holofeld du Hospards gehüllt hatte, drehte ihm den hellbraunen Kopf zu und sah ihn unter buschigen Augenbrauen an.

»Auch, aber schon seit Beginn der Flucht nicht mehr«, sagte das Wesen, das zweifellos kein Oxtorner war. »Wie lange weißt du es schon?« Es feuerte beiläufig, und ein weiterer Tiuphore stürzte.

»Ist das wichtig?«

Der »Oxtorner« schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind Verbündete. Ich werde dich nicht ausliefern und verraten.«

»Gut«, sagte Bostich. Er konnte eine gewisse Bewunderung nicht verhehlen. Sein Waffenbruder war wirklich äußerst raffiniert und vorausschauend vorgegangen, ein würdiger Verbündeter.

Gemeinsam traten sie den Angreifern entgegen.

Bostich grinste flüchtig. Die Gestalt eines Oxtorners anzunehmen war die perfekte Entscheidung gewesen. Er stand Bostich, dem erfahrenen Kämpfer, an Schlagkraft nicht nach. Zu der gewaltigen Kraftentfaltung kamen noch rasend schnelle Reflexe ...

Die Impulsstrahler eines nahen Katsugos loderten auf. Zwei weitere Tiuphoren starben. Aber das war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.

Das Wesen, das von seiner Geburt her weder du Hospard noch ein Oxtorner war, nickte in Richtung der hinteren Hallenecke. Die Streckenbauer gestikulierten dort wild mit Thaora, die sie offenbar noch zum Bleiben bewegen wollte.

Bostich setzte zu einem Spurt dorthin an, als ihm jemand den Weg verstellte.

»Diesmal entkommst du mir nicht«, blaffte Accveryn Yunc.

Sofort schaltete sich Bostichs neuronales Geflecht ein. Der Arkonide merkte kaum, was er tat, als er dem Caradocc seinen stahlharten rechten Arm gegen die Halskrause schmetterte, direkt zwischen Hals und Brünne. Er befand sich wieder im ultraschnellen Modus.

Der Tiuphorenkommandant sackte vor ihm auf die Knie.

Hatte Yunc völlig den Verstand verloren, sich ihm hier im Kampfgetümmel erneut zu stellen? Und auch noch allein. Dann merkte er, dass er den Caradocc unterschätzt hatte.

Sein Angriff war eine Finte gewesen. Er hatte nur Zeit schinden wollen. Einige andere Tiuphoren hatten unterdessen ein tragbares Katapult in Stellung gebracht. Mit den größeren Ausführungen wurden schwere Explosionskörper durch den Hyperraum befördert, die erst am Ziel detonierten.

Sind die wahnsinnig, so etwas unter ihren eigenen Kämpfern zu zünden?

Gerade noch rechtzeitig veranlasste das Neurorhizom die Strukturumwandlung seines Körpers.

Im nächsten Moment umloderte Bostich eine Flammenwand. Doch er hielt stand.

Und wieder war sein unerwarteter Verbündeter zur Stelle und sprang durch die Feuerwoge einen der Tiuphoren an, die das Katapult bedient hatten.

Yunc raffte sich wieder auf, ganz benommen vom Angriff mit dem Katapult. Seine Brünne war schwarz von Ruß, er hatte Verbrennungen davongetragen. Taumelnd sah er, wie seine Leute einen Kampf nach dem anderen verloren. Durch die geballte Schlagkraft des Arkoniden und des Oxtorners war ein choreografierter Angriff nicht mehr möglich.

Nach wenigen Sekunden war der Kampfplatz frei von Tiuphoren.

Bis auf Accveryn Yunc.

Diesmal war es der Oxtorner, der den erschöpften Kommandanten bewusstlos schlug. Bostich schulterte den Caradocc, dann legten sie zu dritt die etwa hundert Meter bis zur hinteren Ecke der Halle zurück, wo die Streckenbauer noch immer mit Thaora diskutierten.

Die Streckenbauer deuteten erstaunt auf den Oxtorner, den sie offenbar zum ersten Mal sahen, aber Bostich gebot ihnen zu schweigen.

»Wir müssen uns beeilen. Aktiviert die Strecke!«

Die elf Experten bildeten, ohne zu zögern, einen Kreis. Ihre blauen Schuppenanzüge gleißten jedes Mal auf, wenn die Impulsstrahler der Katsugos fast zeitgleich mit den Waffen der Tiuphoren aufblitzten. In nicht enden wollender Zahl drängten die Soldaten des Gewerks durch den Halleneingang nach.

Der Oxtorner stellte sich in den Kreis der Streckenbauer. Bostich trat mit dem verletzten Caradocc hinzu. Dann Thaora. Die Streckenbauer fassten einander an den Ellenbogen. Aggregate traten aus den Ellenbogen hervor, lösten sich aus ihren Körpern, verbanden sich.

Weitere Tiuphoren drängten heran, doch die Katsugos hielten sie fern.

Die vier Personen im Kreis verschwanden.

Dann eilten Bostichs Soldaten zu den Streckenbauern, im Feuerschutz der Katsugos. Es waren zwei, drei, nein – vier waren noch übrig, die nun im Transmitterfeld verschwanden.

Die drei letzten intakten Katsugos folgten.

Und im nächsten Moment verschwanden auch die Achoiniden, aus deren Körper die Bauteile des Transmitters gekommen waren. Dann zerstörten sich die Bauteile selbst.

Nichts blieb zurück.

Bis auf eine brennende Halle, randvoll mit toten und führerlosen Tiuphoren.


Epilog

 

Die Arme auf den Lehnen seines Kontursessels, den Oberkörper aufgerichtet, blickte Bostich sich in der Zentrale der GOS'TUSSAN II um. Der Start stand kurz bevor. Khocost Vreth saß am Kompult, Thaora da Quertamagin in einem Kontursessel ihm gegenüber, daneben mit lässig ausgestreckten Beinen ihr Bruder Mertor. Tymon da Gonozal, auf seinem Pilotensitz eng mit den Abläufen im Schiff vernetzt, wirkte konzentriert wie immer.

Ja, auf diese Mannschaft konnte er sich verlassen. Auf ihr gründete die Zukunft.

Bostichs Blick ruhte indes auf dem gewaltigen Holoschirm, der ein halbes Jahr lang die Sonne Choina gezeigt hatte.

Nun füllte die Welt Achoin den Schirm aus.

Es war ein schöner Anblick, der Anblick eines friedlichen grünblauen Planeten, der den Mittelpunkt eines kleinen Sternenreichs bildete, das gerade begann, seine Geschicke mit denen der Galaxis zu verbinden.

Doch Bostich wusste, dass der Anblick trog.

Auf Achoin arbeiteten die Sternenstrecken in diesen Momenten ununterbrochen. Aber nicht, weil der Handelsaustausch mit dem Rest der Galaxis in voller Blüte stünde. Du Psadims Plan war nicht aufgegangen. Sein Achoin'Tussan würde nicht im Konzert der Mächtigen mitspielen.

Vielmehr wurden die besiedelten Welten des Systems evakuiert. Die Achoiniden wechselten auf andere Planeten des kleinen Sternenreichs, weil sie die Rache der Tiuphoren fürchteten. Die Vernichtung eines Sterngewerks würde nicht folgenlos bleiben.

Nur einige Wächter wurden auf der Welt unter ihnen stationiert.

Auch die GOS'TUSSAN II würde bald das System verlassen. Mit dem Gefangenen, dem Caradocc des zerstörten Sterngewerks, in sicherem Gewahrsam. Er hatte sein Raumschiff verloren, seine Besatzung und seine Familie, seine ganze Welt. Bostich beneidete ihn nicht.

»Bevor es losgeht«, sagte Khocost Vreth und deutete kurz auf sein Pult. »Da ist ein Anruf für dich. Von deinem Verbündeten. Soll ich ihn auf den Schirm schalten?«

Bostich nickte dem Essoya zu. Er hatte in seiner Abwesenheit an Bord die Stellung gehalten – und gute Arbeit geleistet. »Ich wusste, dass er sich melden würde. So schnell, wie er nach unserer Rückkehr die GOS'TUSSAN II verlassen hat ...«

Das Bild auf dem Holoschirm wechselte. Dort war das vertraute Gesicht Luelu du Hospards zu sehen. Obwohl die Scharade gegenüber Bostich längst ihren Sinn verloren hatte.

Skepsis erfüllte den unsterblichen Arkoniden. Die Jaj galten als loyale Diener des Atopischen Tribunals, sogar als dessen Jäger, denen keine Beute entkam. Und Bostich als ein Kardinal-Fraktor des Weltenbrandes stand ganz oben auf der Liste jedweder Beute innerhalb der Milchstraße.

Doch der Jaj hatte nichts getan, was zu diesem Bild beitrug. Oh ja, er war raffiniert gewesen, insbesondere die zeitweilige Tarnung mittels Holoprojektionen und Masken, die nichts mit seiner Fähigkeit der Similierung zu tun gehabt hatten ...

Wieso war »Hospard« nicht aktiver gegen Bostich vorgegangen? Was plante der Jaj?

»Ich bin froh, dass du jetzt weißt, wer ich bin«, eröffnete der Jaj das Gespräch.

Bostich lächelte grimmig. »Zu meinem Glück fehlt mir nur noch dein richtiger Name.«

»Ich bin Marshall Gysnain.« Bei diesen Worten hob er stolz den Kopf.

»Ich weiß auch, wer du wirklich bist. Ich kenne deinen Ursprung und den aller deiner Art, Marshall Gysnain. Ich war in Larhatoon. Ich war auf der HAND VOLLER LICHT.«

Sein Gegenüber nickte, Überraschung ließ er nicht erkennen. Er hatte sich offenbar perfekt unter Kontrolle. »Das erleichtert es mir. Umso besser wirst du verstehen, was ich dir mitzuteilen habe.«

»Ich bin gespannt.« Bostich blieb ebenfalls so undurchschaubar gelassen, wie es ihm möglich war.

Die Miene des Gestaltwandlers wurde ernst. »Du sollst wissen, dass ich die Informationen über dich nicht weitergeleitet habe. Wir haben uns für ein anderes Vorgehen entschieden.«

Sein Unterton ließ Bostich aufmerken. »Wieso ›wir‹? Sprichst du für dein ganzes Volk?«

»Wir ziehen uns zurück«, erklärte Gysnain. »Nicht nur ich, wir alle. Wir kündigen unseren Dienst in dieser Epoche auf. Wir verlassen GA-yomaad.«

Bostich spürte, wie seine Leute ringsum den Atem anhielten. »Habe ich das gerade richtig verstanden? Die Jaj ziehen sich zurück? Weshalb solltet ihr so etwas tun?«

»Die Tiuphoren sind zurückgekehrt, GA-yomaad entgleitet jeder Kontrolle. Die dys-chrone Drift ist ein ernstes Warnsignal.« Als der Gestaltwandler merkte, dass Bostich hellhörig wurde, fügte er hinzu: »Wir haben anderswo Informationen dazu gesammelt. Die Ekpyrosis zeichnet sich am Horizont ab. Der Weltenbrand ... Er ist nicht mehr fern. Und mein Volk wird sich nicht in den Untergang mit hineinziehen lassen. Nicht noch einmal.«

Bostich konnte kaum fassen, was er da hörte. »Ihr verlasst die Milchstraße also, um nicht gemeinsam mit ihr unterzugehen?«

»Genauso ist es«, sagte Gysnain. »Ich empfand es als meine Pflicht unter Kampfgefährten, dir das mitzuteilen.«

Der Holoschirm erlosch. Das Gesicht des Jaj war verschwunden. Lastende Stille breitete sich aus. Bostich starrte noch lange auf das Flirren, das an seine Stelle getreten war.

Etwas löste sich in ihm. Irgendein Einfluss. Er atmete durch.

Dann räusperte er sich, stemmte sich auf den Lehnen des Kontursessels hoch.

»Ihr könnt jetzt starten«, sagte er. »Wir müssen ein Kristallimperium wiederherstellen. Mich findet ihr im medizinischen Trakt. Ich will nach dem Tiuphoren sehen.«

 

*

 

Siwahla jubelte. Der Planet jubelte. Seine Auswüchse feierten ihre Befreiung. Sie äderten durch die gesamte Welt, sprossen als Fischwesen, als Steine, als Pflanzen an die Oberfläche – und in der Tiefe pulsierte Siwahlas Herz.

Sie hatte es gleich gewusst, als sie ihn in ihren Tausend Seen spürte. Dass er es war, der sie befreien konnte. Dass er den Jahrtausenden der Versklavung ein Ende setzen würde.

Sie hatte ihm sofort das Geflecht ihrer glutroten Steine geschickt. Ihrer lebenden Steine.

Es war nicht einfach gewesen, es in seinen Leib zu bringen. Sie hatte mit Härte vorgehen müssen, um den Rapport zu erreichen. Mit ihrem grünem Blut. Aber es war gelungen.

»Wir haben ihn erreicht«, jubelte Siwahla. »Er hat für uns gekämpft. Für uns alle. Härter, als er es allein hätte tun können. Sein Geflecht war mit uns verbunden. So konnte er unbändige Kraft entfesseln. Und die Zerstörer zerstören. Ihr Raumschiff vernichten. Und uns befreien. Die Angst ist nun bei den Achoiniden. Sie ziehen jetzt ab. Er hat das Krebsgeschwür für uns besiegt.«

Ja, es war gelungen. Die Achoiniden verließen die Welt.

Aber erst Olpherns Bewusstsein hatte dies möglich gemacht. Es hatte ihm die Kraft verliehen, im Kampf den Rapport zu nutzen, den Siwahla durch ihr grünes Blut herbeigeführt hatte.

Bruder und Schwester im Verbund ... über die Vernichtung hinaus ...

Und die Mutter jubelte. Und der Vater jubelte.

Olpheria und Choina jubelten über die Fortexistenz ihrer Kinder ... der Bewusstseine, die sich nun weiter entfalten konnten ... nichts ging verloren in Raum und Zeit ...

Und Siwahla löste den Rapport auf. Sie zog ihren Einfluss auf ihn zurück, ließ ihr Geflecht in ihm verschwinden. Dankte noch einmal der Trägersubstanz in seinem Leib.

Jetzt würde er wieder nur seinen eigenen Impulsen folgen. Einzig und allein.

Siwahlas Ziel war erreicht. Niemand würde sie mehr zerstören wollen, ihre Auswüchse niedermetzeln, ihre Lebendigkeit einschränken. Die Welt konnte frei atmen.

Freude und Ekstase würden wieder einkehren.

Und alles Leben sich friedvoll verbinden.

Hathi Orensi sei Dank!

 

ENDE

 

 

Bostich scheint mehr zu planen, als seine Handlungen verraten. Nach Abschluss seiner Mission und der Begegnung mit den Tiuphoren wird alsbald Neues von ihm zu hören sein, soviel lässt sich an seinen Aktionen ablesen.

Mit dem Roman der kommenden Woche blenden wir wieder um zu Perry Rhodan, der sich auf einer Reise durch die Zeit befindet. Band 2844 stammt von Michael Marcus Thurner und erscheint unter folgendem Titel überall im Zeitschriftenhandel:

 

DER VERSCHWIEGENE BOTE
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

die GOS'TUSSAN II meldet sich nach langer Abwesenheit zurück. Auf der Leserseite dagegen spielen vor allem Rückmeldungen zu einzelnen Romanen eine Rolle. Vorweg eine Bitte. Schickt mir in den E-Mails, wenn möglich, wenigstens einen Vornamen. Am besten macht es ganz traditionell und schreibt in der Mail den vollen Namen unter die Nachricht. Aus den E-Mail-Adressen geht der Name oft nicht eindeutig hervor. Wie etwa bei wollle.kraemer, aus dem ich einen Wolfgang gemacht habe. Ich hoffe, er war vorher schon einer.

 

 

Der Feind in mir

 

Wolfgang Krämer, wollle.kraemer1961@gmail.com

Hallo Michelle,

nun geht es demnächst wohl endlich in die Jenzeitigen Lande.

Die Handlung von Band 2832 »Der Feind in mir« von Marc A. Herren war großartig. Schade allerdings, dass die Besatzung die ATLANC verlassen musste.

Ich bin natürlich gespannt, was für eine Aufgabe Vogel Ziellos erwartet.

 

Warten wir ab, was die Zukunft bringt oder auch nicht. Immerhin ist seit den letzten beiden Bänden bekannt, dass Vogel Ziellos sehr ungewöhnliche Gene hat.

Im nächsten Brief habe ich mehrere Nachrichten zu einzelnen Romanen zusammengefasst. Los geht es mit einer Roman-Rezension zu Leo Lukas' Abenteuer, das auf Andrabasch spielt. Es ist Band 2823 mit dem Titel:

 

 

Auf dem Ringplaneten

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Hallo Michelle,

hier hat Leo Lukas wieder einen wunderbar humorvollen Roman abgeliefert! Endlich besteht Gewissheit, wer Isaac Newton auf die Sprünge half, das hätte man sich ja denken können.

Gut, das (halbe) Neil-Armstrong-Zitat ist nicht ganz kanonisch. Perry Rhodan tat diesen Spruch bei seiner Mondlandung ja nun einmal nicht, da K. H. Scheer ihn noch nicht kannte.

Ein bisschen fühlte ich mich an die ATLAN-Hefte aus meiner Jugendzeit erinnert, als der Kristallprinz sich oft allein oder mit wenigen Kameraden und einfachsten Hilfsmitteln auf fremden Welten durchschlagen musste.

Die Abenteuer auf Andrabasch gefallen mir sehr. Ich erinnere mich da an die phantastischen ATLAN-Bände von 100 bis 299, also den Kampf des Kristallprinzen und seiner Unterstützer gegen seinen verbrecherischen Onkel.

Zwei Punkte im Handeln des Atopischen Tribunals möchte ich dabei aber noch ansprechen, weil sie mir nicht schlüssig erscheinen.

Zum einen, dass keine Anstrengungen durch das Tribunal unternommen wurden, das abgestürzte Richterschiff zu bergen oder für irgendwelche Finder unbrauchbar zu machen. Die Argumentation des Richters Matan in Band 2828, man könne die ATLANC nicht über Andrabasch außer Gefecht setzen, weil dann dort zwei Richterschiffswracks statt einem vorhanden wären und dies Leute aus allen Ecken des Universums anzöge, zieht nicht; was die mögliche technologische Ausbeute angeht, wäre bereits ein Richterschiff ein lohnendes Ziel.

Zum anderen: Wenn Richter Matan wirklich verhindern will, dass Atlan die Jenzeitigen Lande erreicht, sind die für dieses Ziel eingesetzten Mittel mehr als bescheiden. Ich meine, niemand würde nur ein Zweierteam aussenden (auch wenn dieses über hervorragende Mittel verfügt), um seine elementaren strategischen Interessen zu schützen.

Da wäre doch größerer Einsatz angebracht. Wenn man schon wegen der Zehrzone keinen Flottenverband hinterhersenden kann, sollte zu erwarten sein, dass der Richter sich selber bemüht und nicht nur seinen »Balg« schickt.

Mir ist natürlich klar, dass rein aus dramaturgischer Sicht kein übermächtiger Einsatz des Richters erfolgen kann, weil dann ja Atlans Expedition schon frühzeitig zu einem Ende käme; es wäre aber schön, wenn das schwache Vorgehen eine Erklärung fände, zum Beispiel, dass das Tribunal letztlich doch Atlan in den Jenzeitigen Landen erwartet.

Ich bin jedenfalls sehr gespannt, wie es dann in ein paar Wochen auf der Ringwelt weitergeht!

Zum Abschluss noch etwas über den Roman mit der Bandnummer 2826 von Uwe Anton »Der lichte Schatten«. Es gefällt mir, wenn neueste wissenschaftliche Erkenntnisse verwendet und mit der Phantasie des Autors »veredelt« werden. Ich meine die potenziellen Ozeanbewohner.

Das ist besser als die wilden Spekulationen à la Venussaurier am Anfang der Serie, wobei diese in den Sechzigerjahren ihren Reiz hatten, aber schon etwa ein Dutzend Jahre später durch die Forschung überholt waren.

 

Im »Lichten Schatten« hat Uwe Anton schöne Ideen eingebaut.

Zum Balg: Der Richter hat immerhin einen Ableger von sich geschickt. Und er konnte sich gewisse Dinge denken, die in den letzten beiden Bänden beschrieben wurden. So ein Wissensvorsprung ist ein Vorteil. Vielleicht weiß er ja noch mehr?

Auf jeden Fall hat er den Tesquiren das eine oder andere Mal belogen. Sein Ziel war vermutlich, die ATLANC durch den Balg zu erobern und damit für eigene Zwecke nutzen zu können.

Auch im nächsten Beitrag geht es um die Abenteuer auf Andrabasch.

 

 

Voltz'sche Tragik

 

Hans Fallada, hansfallada3@gmail.com

Hallo Michelle,

PERRY RHODAN 2832 von Marc A. Herren ist der krönende Abschluss des Andrabasch-Minizyklus'. Es weht ein Hauch von Voltz'scher Tragik durch dieses Heft: Gerade der Teil der Besatzung, der loyal zu Atlan gehalten hat, muss das Schiff verlassen, da er beim Weiterflug unweigerlich sterben würde, und der aufsässige Teil, der beinahe die ATLANC zerstört hätte, darf bleiben, wenn auch isoliert in den Introversen Gefilden.

Der Balg als Abgesandter des Richters Matan steht kurz vor seinem Triumph und wird dann furios von Atlan in den Abgrund geworfen.

Die gerade aufgeblühte Romanze zwischen Lua Virtanen und Vogel Ziellos wird jäh beendet durch Vogels Entscheidung, seine Geliebte aufzugeben, um mit dem Kampfgefährten seines Bruders Shukard ins ultimative Ungewisse aufzubrechen. Der Pensor übernimmt die Steuerung des Schiffes, und weiter geht die Reise in Richtung Jenzeitige Lande ...

Gerade emotional hat mich dieses Heft sehr bewegt. Der Konflikt zwischen Veyqen und Elmtroq in den Bänden davor hatte schon tragische Züge, aber der Abschlussband toppt das noch um Längen. Innere Konflikte von Handlungsträgern in all ihren Facetten und Widersprüchen – das hatten wir das letzte Mal in diesem Zyklus beim Tod des Tefrodermutanten, der Gucky rettete, als Zeno Kortin erwachte; und davor natürlich bei Jabari Gneppo im Kampf mit dem sinistren Richter Matan (der mir schon bei der Übergabe der Atopischen Sonde an Julian Tifflor wie Mephisto vorkam, der mit Dr. Faust durch die Weltgeschichte spaziert).

Ein trivial-literarischer Höhenflug, den ich da grade erlebt habe (trivial-literarisch als Definition, keinesfalls abwertend gemeint). Dank den Exposéautoren und Dank an den Autor des Heftes! Was kommt jetzt? Atlan und Vogel Ziellos (was allein schon für ein genialer Name) als Gilgamesch und Enkidu? Zwei gegen die Jenzeitigen Lande beziehungsweise die Chefetage des Tribunals?

Ich habe Band 2700 nicht gelesen, war skeptisch gegenüber dem »Fremdautor« Eschbach und dem ganzen Zyklus. Wie habe ich mich getäuscht. Der Zyklus erreicht jetzt die Qualität von »Aphilie« und weckt in mir die Hoffnung, er möge dreihundert Bände umfassen. Hoffentlich könnt ihr das Niveau halten, das mit den Geschehnissen auf der WIEGE DER LIEBE begann und jetzt mit Andrabasch in noch höhere Gefilde aufgestiegen ist.

Im Glossar »Die Ländereien von Thez« wird auf die »Suche nach der Ersten Superintelligenz« abgezielt: Ist das der Schwerpunkt für das letzte Drittel des Zyklus? Ich lasse mich überraschen.

Gerade eben habe ich den Folgeband 2833 gelesen, »SVE-Jäger« von Oliver Fröhlich: solide Hausmannskost mit kleinen Logikfehlern.

1. Wie naiv kann man als mehrtausendjähriger Held wie Perry sein, die Winker für den Kran in der Kleidung/im Serun zu verstecken, anstatt sich diese als »Leberfleck« auf die Haut zu kleben?

2. Und wie naiv ist Gucky, keine Parafalle zu erwarten, nachdem man in Phariske-Erigon beim Kodex solche schon erlebt hat?

Gut an dem Roman: Die Ur-Laren scheinen den Proto-Hetosten heftig zu misstrauen. Möglicherweise zeigen sich hier schon die »Beharrungskräfte der Zeit«. Da der übernächste Roman »Die Purpurteufe« heißt, wird vermutlich ein Ur-Laren-Planet in Richtung Relativ-Gegenwart losgeschickt und die Zeitrevolution findet nur im Kleinen statt. Mal sehen.

 

Inzwischen wissen wir mehr. Perry und seine Verbündeten haben eine Purpur-Teufe erbeutet und sind selbst durch Raum und Zeit gereist.

Lua Virtanen und Vogel Ziellos haben sich inzwischen wiedergefunden. Ich finde es interessant, den Richter, den »Matan«, als Mephisto zu sehen. Atlan hat da in der »Falschen Welt«, im Romanminizyklus von Verena Themsen und Andreas Eschbach, einen recht interessanten Zusammenhang entdeckt, der nahelegt, dass Vetris-Molaud und der Richter ein und dieselbe Person sein könnten.

Zwischendurch eine Rückmeldung zu PERRY RHODAN NEO. Achtung! Wer weit in der Handlung zurück ist, könnte einiges verraten bekommen und sollte an der Stelle nicht weiterlesen.

 

 

Neues von NEO

 

Diether Hofher, dieter@hofher.de

Der Abschluss der Methan-Staffel bei NEO war sehr gut! Ein kluger Schachzug, die »Alten« zu entsorgen! Da sich die Exposéautoren zu einem völlig anderen Aufbau der Serie entschlossen haben:

1. Keine massenhafte Unsterblichkeit verleihen.

2. Keine unbegrenzte Technik, es dauert gegenüber der Originalserie doch sehr viel länger, nach Arkon zu fliegen!

3. Mehr mit normalen (sterblichen) Lebewesen zu agieren.

Somit müssen ab und zu Protagonisten sterben, an die man sich gewöhnt hat! Für die Haupthelden der Serie wird es noch eine Lösung geben, Zelldusche oder so, denn ich glaube nicht, dass Perry, Atlan oder Bull verschwinden werden! Und Gucky, das geht genauso wenig wie in der Erstauflage! Wagt euch nicht! Ich bin bisher begeistert von der Serie, möge sie noch viele Jahre weitergehen!

 

Dem Wunsch schließe ich mich gerne an.

 

 

Fahrlässige Bewachung

 

Michael Müller, mercanos@web.de

Hallo,

aktuell hänge ich bei Band 2830. Irgendwie blöd, wenn man immer drei bis vier Nummern hinterherhängt, aber ich hole schon noch auf.

Ich wollte trotzdem unbedingt einen Kommentar zu Band 2827 »Medusa« von Christian Montillon abgeben. Es wundert mich doch, dass Gefangene es immer wieder schaffen, aus ihrem Gefängnis auszubrechen, weil sie fahrlässig schlecht bewacht werden. Schon bei Sinnafoch im »Stardust-Zyklus« hat mich das geärgert.

Sollte man nicht inzwischen dadurch genügend Erfahrungswerte gesammelt haben, um etwas in der Art zu verhindern? Auch wenn die KRUSENSTERN ein ziviles Schiff ist, es waren ja Soldaten dabei, die Sicherheitsmaßnahmen einbringen könnten. Es ist doch Science Fiction, also Ideen, die für uns ferne Zukunftsmusik wären, sollten hier Standard sein. Man könnte einem Gefangenen zum Beispiel ohne sein Wissen Sonden implantieren, die ihn bei einem Ausbruch automatisch betäuben und seine Position senden.

 

Das wäre auch heute schon möglich. Dennoch verzichten die meisten Regierungen darauf, und das hoffentlich nicht nur aus Kostengründen. Es wäre ethisch durchaus kritisch zu bewerten.

Zum Abschluss eine Nachricht mit Bild.

 

 

PERRY-Fieber

 

Robert Straumann, parost@hispeed.ch

Liebe Michelle,

ich wollte beim Garching Con 2015 eigentlich die Gelegenheit nutzen, mit Dir über Deinen Band 2800 von plaudern, den ich drei Mal gelesen habe. Wobei ich versucht habe, ihn so zu lesen, als wäre ich ein Neuleser – was gar nicht so einfach war. Aber ich denke, Du hast Deine Sache gut gemacht.

Über all die kleinen Details hätte ich mich gerne mit Dir unterhalten, aber es kam dann doch anders. In meiner Begleitung war außer meinem Sohn ein Freund, den ich für PERRY RHODAN begeistern konnte. Als Einstiegsband habe ich übrigens die Nummer 100 gewählt und darauf wollte er wissen, wie alles angefangen hat. Natürlich mit dem original PERRY RHODAN, denn NEO kommt bei ihm (bei mir auch) nicht infrage.

Zusätzlich hat er sich tapfer mit den neuen Romanen befasst, um für den Con gerüstet zu sein. Also etwas viel »Neuland« für den Anfang, aber ich glaube, das PERRY RHODAN-Fieber hat bei ihm angefangen.

Mein Sohn als »alter Con-Hase« hat seine eigene Tour gemacht, und das bis in den frühen Morgen. Es gäbe natürlich viel über den Con zu berichten, aber das können andere sicher besser. Uns bleibt vor allem der Beitrag von Leo Lukas (und seinen Mitstreitern) mit den »Knüttelversen« in bester Erinnerung. Mentro Kosum lässt übrigens auch dazu grüßen.

Nach dem Con ist ja bekanntlich vor dem Con und darauf freuen wir uns schon jetzt!
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Robert Straumann vor dem Garching Con bei München

 

In diesem Sinne:

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Bostich; gegenwärtige Entwicklung

Im Jahr 1514 NGZ fordert der Onryone Shekval Genneryc die Auslieferung Bostichs (der damals als Vorsitzender des Galaktikums fungiert) als einen der beiden Hauptangeklagten von GA-yomaad an das Atopische Tribunal. Bostich widersetzt sich und stellt sich unter den Schutz der USO.

Zusammen mit Ronald Tekener entzieht er sich zunächst erfolgreich dem Zugriff des Tribunals, wird aber dann mithilfe tefrodischer Mutanten gefasst; Tekener findet dabei den Tod. Der Atopische Richter Matan Addaru Dannoer verurteilt Perry Rhodan und Bostich für einen Zeitraum von 500 Jahren zu Mobilitäts- und Autoritätsentzug, um ihnen die Handlungsfreiheit zur Auslösung des Weltenbrandes zu nehmen und ihnen Gelegenheit zur Besserung zu geben. Bostich und Rhodan werden auf dem Gefängnisplaneten Bootasha interniert.

Zwei Jahre später gelingt Perry Rhodan und Bostich die Flucht an der Seite des Laren-Rebellen Avestry-Pasik. Bostich verliert auf der Flucht den rechten Arm, erhält aber alsbald in der Galaxis Larhatoon einen neuen durch die Larin Than-Deneec.

Diese hat allerdings in Bostichs neuen Arm genetisches Material eines Haluters eingebaut, von dem eine Verwandlung ausgeht, die Bostichs Gesamtheit betrifft. Im Schulter- und Oberarmbereich entstehen zentimetergroße »Mikrogehirne«, die Zentren eines neu entstehenden Nervengeflechts. Bostichs Extrasinn sieht sich von den Einflüsterungen dieser Mikrogehirne bedrängt und fühlt sich seiner Funktion als Logiksektor zum Trotz dadurch verwirrt und verunsichert.

Im Laufe des nächsten Jahres entwickelt sich ein neuronales Netzwerk, das Bostich selbst als Denkgeäder, sein Extrasinn jedoch als Neuronalrhizom bezeichnet. Dieses breitet sich über den gesamten Körper mitsamt dem Gehirn aus. Seine optische Wahrnehmung erreicht zwar nicht das zeitliche Auflösungsvermögen eines Haluters, beträgt jedoch bereits das Dreiundzwanzigfache des arkonidischen.

Um nach der Rückkehr in die Milchstraße von dem Unternehmen Perry Rhodans abzulenken, das Richterschiff CHUVANC zu kapern, versucht Bostich, sein ehemaliges Flaggschiff, die GOS'TUSSAN II, zurückzuerobern. Tatsächlich gelingt dieser Coup entgegen aller Wahrscheinlichkeit. In der Folge trennt sich Bostich von Perry Rhodan, wobei er ihm mitteilt, dass er sich in der Imperatrice-Ariga-Akademie die notwendige Besatzung für sein Riesenschiff holen will. Allerdings ist er als Kampfgefährte bei der Eroberung der CHUVANC zur Stelle. Um den Angriff eindrucksvoll genug zu machen und Richter Chuv anzulocken, schlägt Bostich den Einsatz des Teslym-Geschosses vor, das sich mit maximal 82-prozentiger Lichtgeschwindigkeit voranbewege und von daher rechtzeitig von der CHUVANC abgefangen werden könne. Tatsächlich hält die CHUVANC das Geschoss auf und greift danach umgehend die GOS'TUSSAN II an, wobei sie diese zur Flucht zwingt.

 

Jaj

Die Jaj stehen im Dienst des Atopischen Tribunals; sie nennen sich selbst »Similierer«. Das Similieren ist eine besondere Form des speziellen Gestaltwandelns. Similierer können ihre Gestalt wandeln, aber nur unter größten Anstrengungen; es ist eine Qual, und jede Verwandlung kostet sie Lebenszeit. Zudem sind sie während des Umwandlungsprozesses praktisch hilflos: Bewusstes, zielgerichtetes Handeln ist nicht möglich.

Der Similierungsprozess ist langwierig (bis zu fünf Stunden lang) und extrem schmerzhaft, reduziert die Lebenserwartung und muss alle 36 Stunden wiederholt werden, ansonsten kommt es zu einer rapiden Alterung. Die meisten Similierer nehmen gegen diese erheblichen Schmerzen bestimmte Drogen, am liebsten Glasfrost.

Zu similieren bedeutet eine Herstellung einer vom Original ununterscheidbaren biologischen Kopie, deren organische Bausteine aber auf spezielle Art und Weise programmierbar sind. Selbst kleinste Details und Eigenarten werden nachgebildet, allerdings keine Parafähigkeiten.

Die Jaj sind also nicht wirklich Formwandler. Sie similieren nicht nur die Form, sondern auch die Eigenarten der »Zielperson« – beispielsweise die Aroma-Ausdünstungen – und werden dadurch zur wahrhaft perfekten, nicht zu unterscheidenden Kopie.

Würde sich ein Jaj in einen Swoon similieren, könnte die Biosubstanz nicht ausreichend komprimiert werden; um das Ziel dennoch zu erreichen, spaltet der Similierer einen Teil seiner Körpersubstanz ab und deponiert ihn in einem sogenannten Substanzgehäuse, einem Bassin mit Nährlösung. Die abgespaltene Substanz hat einen Bewusstseinsrest und fühlt Unruhe, wenn sie von dem Jaj getrennt ist.

Die Similierung muss gelegentlich – im 36-Stunden-Takt – aufgefrischt werden, sonst destabilisiert sie sich, und der similierte Körper altert dann rapide.

Die Jaj hüten ihre ursprüngliche Erscheinungsform sorgfältig als Geheimnis. Perry Rhodan erfährt während seiner Nachforschungen über das Atopische Tribunal allerdings, dass die Jaj von den Urlaren abstammen und sich in (mindestens) drei Kategorien einteilen lassen.
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Terranische Beiboote

INTERPLANETARER GLEITER DER TEFRODER

 

 

Der dargestellte Gleiter ist ein einfach lichtschnelles Standardbeiboot der tefrodrischen Raumflotte. Hauptkonstruktionsmerkmal des Gleiters sind die in Bug und Heck konzentrierten Aggregate und technischen Anlagen, die für Wartung und Austausch teilweise offen zugänglich sind. Die Rumpfmitte bietet so Platz für einen großen Frachtraum, der je nach den Einsatzerfordernissen problemlos umgestaltet werden kann. Zu diesem Zweck befinden sich im Boden des Frachtbereichs zahlreiche genormte Verbindungsmodule und Energiekupplungen. Neben einem starken Prallfeld verfügen die militärischen Versionen über moderne fünfdimensionale Halbraumschutzschirme, die technisch dem terranischen HÜ-Schirm ähneln. Offensive Waffensysteme werden nur in Ausnahmefällen mitgeführt.

 

Technische Daten:

Abmessungen: Länge max. 26,73 Meter, Breite maximal 9,89 Meter, Höhe maximal 4,56 Meter

Standard-Besatzung: ein Pilot (optional vollrobotisch), max. Passagierzahl unter Standardbedingungen 56 Personen

Antrieb: vier Impulstriebwerke (max. Beschleunigung 36 km/s²); bei militärischer Nutzung optional vier kleine Gravotron-Triebwerke (max. Beschleunigung 93 km/s²); Prallfeldgeneratoren; ein Niedrigenergie-Atmosphärentriebwerk für planetaren Einsatz

Aggregate: ein Antigravtriebwerk mit Schwerkrafterzeugern und Andruckneutralisatoren, zwei Fusionsreaktoren, Energiespeicherbänke, ein Lebenserhaltungssystem

Defensivausstattung: Prallschirmgeneratoren, hypermagnetische Abwehrkalotte, militärische Version: Halbraumfeld-Generatoren
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1. Transparente Steuerkanzel (kann aufgeklappt werden, funktioniert dann als Notschleuse)

2. Impuls-Steuertriebwerke

3. Atmosphären-Triebwerk für gasförmige und flüssige Medien

4. Leistungsstarke Prallfeldgeneratoren für Schirmfeld und Antrieb

5. Halbraumfeld-Generatoren (militärische Sonderausrüstung)

6. Zentraler, variabler Frachtraum

7. Seitliche Projektorenverkleidung des Prallfeldantriebs

8. Haupt-Energiefeldspeicher zwischen vorderer und hinterer Rumpfsektion

9. Untere Triebwerksausleger des Heckbereichs (wahlweise Impuls- oder Gravotronantrieb)

10. Impulstriebwerk tefrodischer Konstruktion

11. Hauptfusionsreaktor und Wandlersysteme (zwei Stück, ragen aus dem Rumpf heraus)

12. Doppelwandige Rumpfzelle aus Metallplast-Verbundstoff

13. Kopplungsmodul für zusätzliche Aggregate oder Waffensysteme

14. Antigravgeneratoren mit Schwerkrafterzeugern und Andruckneutralisatoren

15. Seitliches Klapptor zur Beladung mit semipermeablem Prallfeld für die Schleusenfunktion

16. Lebenserhaltungssysteme mit Gas- und Proteintanks, Aggregate für hypermagnetische Abwehrkalotte

17. Energiespeicherkartuschen für Notversorgung

18. Atmosphärenansaugöffnungen und Filter der Lebenserhaltungssysteme
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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